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Seit einiger Zeit iſt der Glaube an vorge-

falste Meinungen,, geerbte Grundſatze und
Autoritit irgend vorzüglichẽr Münner (gleith-
viel, ob Fürſten, Gelehrte, oder ſonſt helle
KRöplfe;) ſehr geſunken. Ein jeder, den Na-
tur uud Erziehung nicht ganz verwahrloſt
hat, zweifelt und unterlucht jetæt lelbſt; ver-
wirft und überzeugt ſich mit oder ohne zu-
reichenden Grund, und dünkt ſich mehr vcder
weniger klug genug, um über alles zu urthei-
len und aeſto weiter zu denken, je mehr er
ſich abſichtlich vom  Schulſtaube rein gekal-
ten hat.

Dals ſo viele neue Arbeiter im Weinberge
der Aufklarung etwas Merkwurdiges leiſten
würden, war voraus zu ſehen, da jecler un-
geſtört leinen eignen Weg sging, ſich die
alten Zweifelstnoten: Recht uncd Wahr—
heit dachte, wie es lein eigner Ideen-
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2 Vom Lennherrn und Dienſtmann.

Zang heiſchte, die neue Weisheit bekannt
machte, und zur Belehrung in die Welt hin-
ein ſchrieb.

Wahrend dieles allgemeinen Treibens nach
Aulklärung wurde beiläuftis an manchen
Zweig der Gelehrſamkeit die letzte Meiſter-
hand gelegt; wodurch unſers Zeitalters ſin-
kencder, Ruhin einen Platz in der Geſchichte
erwerben wird; aber die wahre Philoſophie?
des Lebens gerieth theoretiſch. und praktiſch
in unerhörtes Gedränge. Man, theilte. ſich
wenig Freude, aber unläglich, viel Leiden.
und KRlagen, mit, und wurde kluger und un-
zufriedener, indem man laut ſagte, avas die
Alten gedacht hatten.

Wem ſeine 2ufällige Lage oder ein-
mal erworbene Kenntniſſe nicht eine

J eigen-thümliche nichtung gaben, und ſeive Auf-
merkſamkeit auf heſondere Gegenſtände lenk-
ten; der dachte über ſeinen eignen Zuſtand
nach, und ſuchte ihn beſtmöglichſt zu ver-
beſſern, da er inn gewöhnlich unbehaglich,
wo nicht gar ſchlimm, fand. Dieles Beſtre-
ben erzeugte neue Projecte, unmaſsigen Hang
zum Genuls, erhöhten Luxus, manches andere
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neue Elend, und unter dielen, hervorſte-
chenden hartherzigen Egoismus.

Die neue Lebensweile gewährte natürlich
nicht die vorgehabte Verbeſſerung, nicht das
erwartete Glück, zu dem man ſich doch be—
reits vor allen Andern berechtigt hielt; da-
her ſuchte man, äulsderſt bequem, den Grund
dieſer Erſcheinung. auſs er ſich, und fand
ihn in manchem bisher geſchätzten und heili-
gen Verhältniſſe, unci dieſes daher druckend
und unerträglich. Da man noch einen reich-
chen, aber äulserſt unordentlichen, Vorrath
von metaphyſiſchen Jdeen geerbt hatte; ſo
ſing man mit einer dreiſten Säuberung der
intellectuellen Welt an, und erſt, nachdem
jene translunariſchen, Schwunglfedern unlſerer,

mit dudaliſchent Scharſſinn begabten, Vater
von der häufigen Arbeit faſt ganz abgenutzt
waren; nachdem man in Theologie und Mo-
ral nichts mehr zu thun übrig fand, weil

man hbeide ſeinem Bedurſniſſe unverbeller-
lich angepaſst hatte; da ſchritt man zu den
ſublunariſchen Verhältniſſen mit ſeinem Nache
ſten, und unterſuchte, welche dem Egois-
mus cdie unangenehniſten und entbehrlichſten
ein möchten.
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S Vom Lehnheren und Dienſtmann,

Lhe, Verwancdlſchaft und Freundlchaft,
emplfanden zuerſt die traurigen Folgen eines
kaltblütigen, hartherzigen Raiſonnements,
unct deim Manne, der ſieh von allen dieſen
ſuſsen Schwüchen losgeriilen hatte, der auf
clen Trummern hiäuslicher Glickleligkeit
alle in ſtand, blieb kein Geſuhl mehr, als
eine hefiige Abneigung gegen jede andere
Verbinduns, die leinen ſtolzen, ſelbſtſtändigen
Sinn noch zu einiger Abhüngigkeit anhielt.

1

Der Bürger fühlte das drückende Erbrecht
des Adels, der Adel den ſchweren Arut des

Fo ſt üulur en, jecer niterthan die Gebrechen des,
Staats und ſeiner Diener erſt recht., ſeitdem

cler Egoismus nach Unabhängigkeit ſtrebhtes
ſeitdem man dreiſt genug wurde, Schwäche
und Bosheit auch am höheren Stande zu be-

Daſs die meiſten neuen Ideen über Geſellſchafts-
vertrag, u. ſ. w. dem Egoĩemus, und nicht der

Sorgfalt fur das VVohl der Mitburger, ihr Da-
ſein zu danken haben, zeigt fien, deucht mir,
deiulich genug ſchon daraus, daſs nur derjenige
ſie gelten laſst, dem ſie dienen, oder der noch
nicht einſieht, welehen Schaden ſie ihm brintgen
könnten; daſs man aus der Iage eines jeden mit
Zurerlaſsigteit auf ſeine politiſchen Gelinnungen

Jſehlieſsen kain.
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Vom Lehnheren und Dienſtmann. 7

obachten, mit ihren rechten Namen zu nen-
nen und zu verachten. Die Bemerkungen
waren neu und verwegen; Urſach genug,
um fernerer Bekanntmachung wurdig, herr-

lich, geſunden zu werden; wer witzig und
keck ſein wollte, verunglimpfte die, denen

naur der Wille fehtte, es zu ahnden; der Be-
drukte ſchrie lauter, und der Stolze prahlte
mit der Unwürdigkeit deſſen, der mehr war
als er, iĩndeſs den wohlmeinenden Schwär
mer der Geiſt des Zeitaltérs mit fortrils.

Der Fürſt mulste es ſich gefallen laſſen,
daſs man es laut ſagte: „er ſei um ſeines

Volss willen da. Dieler nicht neue Satz führ-
te grübelnde Enkel auf Unterſuchung des Rech-
tes zu herrſchen, man fand natürlich Recht
des Stärkeren, und gerieth endlich auf die
ſchmeichelhafte Idee, das-Volk habe dem Für-
ſten Auftrag ertheilt, zu regieren; nunmehr
ging man mit pattiotiſchem (7) Eifer weiter,

aind behauptete: das Vole könne leinen Auf-
tras 2urücknehmen; und die Radelsfüh-
rer*) einer benachbarten Nation haben kürz-

Stellvertreter getraue ich miĩr, wenigſtens die Mit«-

glieder des letæzten National-Convents, nicht

zu nennen.
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»8 Vom Lehnherrn und Dienſtmann.
lich den vermeintlichen Auftrag würklich zu-
rückgenommen.

J

Dieſe ganz neuen, jedem auffallencdten, be- J

ſonderns dem, der nichts zu verlieren hat,
einleuchtenden, nicht mehr chimariſchen,
Ideen hahben allo ſchon eine Würkung gethan,
die ſobalcd nicht vorauszuſehen war; unct ha-
ben anit ihrer his jetzt von einigen Seiten

ſchimmernden Ausſuhrung in Frankreich,
üherall, auch auf den ruhigſten Bürger, inelr
ocder weniger gewurkt. Der Unterthan fühlt
tieſer und wagt mehr; und ob der anders-
wohin gezogenen Aufmerkſlamkeit des Fuhr-
manns werden an manchem Staatswagen
die ſtraſſen Zugel ſchlaffer und nachgiebiger
vwerden; uncd wehe dem Lande, wo das un-
bandige Kols inexkt, dals der unzeitige Nach-
laſs nicht überlegte Gute, ſondern Schwäche
und Furcht iſt!

Ich ſehe den Fürſten für einen Mann an, den
das Schickſat mit einer unendlichen Menge von
Verbindlichkeiten geboren werden laſst, der
nicht gluklien fein kamm, als wenn er ſie nach
ſeinen Kraften erkullt, und der fur die groſsto
Anlſtrengung nur Macht und Anſenen, und ein
hohes mehr beglückendes -Selbſt-Gefuhl ſeiner J
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So unerhört und gefahrlich auch dieſe

Nneuen Ideen demjenigen vorkommen mögen,

Wiehtigkeit und ſeines Werths aut dieſer Welt
2zum Lohn hat. Ver ihn geſetæt hat, geht mich
nichts an; genug er iſt da; er hat ein Recht aut
ſeinem Grund und Boden, den, der ihn baut,
2zu regieren, was ihm, ohne das groôſste Un-
recht und Unheiĩl, nicht genommen werden kann.
Wer in ſfe ĩnem Staate leben will, muſs ſich
ſeinen Geſetzen unterwerfen; die einzigen, die

Empõörunsg verdienen, ſind, nach meinem Getfunl.
die, vrelche den Menſchen leibeigen machen, unct
iĩhm den Auszug verwehren. Jcder andern IIar-
te kann der entgehen, der den Staat verlaſot:
und noch bei Lebceiten ſollte der Jarſt es fub—-
JIen, der die beſten entſehloſſenſten Burger ſei-
nes Reiches nothigte, mit edlem Unmuth und
Aufopferung zeitlicher Dinge, den vaterlan-

diſchen btaub von ihren Püſsen zu ſchütteln.
Sie waren gluklicheér als er.

J

Ludwig der ſechszehnte büſst noch jetæzt die
Schuld deſſen, der das Edict von Nautes zu-
ruckriet;: den nach dieſem, wenigitens unbe-

ſonnenen, Streiche auf immer das micht ſtets
blinde Glück: ſlon. Leiäer war der nicht der
letzte Furſt, der, Meinungen wegen,
ſein ſchönes Land entvolkerte, anäern Staa-
ten geſchikte und glukliche Burger uberleſs,
und mit dem beſten Theil ſeiner Macht unct
ſeiner Einnanme den Namen: Tyrann, won
Zeitgenoſſen und Nachvrelt erkauſte.
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dem ſie nicht ſogleich willkonmnen ſind, ſo
verdienten ſie doch, (haätten ſie auch. noch

VWenm die Feſſeln eines jeden Staates 2u ſchwer
dunken, der ſlienhe unter die VViden, und entſa-
ęe der burgerlichen Geſellſehaft als Urſache, um
ihren vothwendigen Wurkungen zu entgehen.
Jede andere Art, ſich den Geſfetzen zu entziehen,
vrird den empſindlichen Weltburger ungezwei-
felt zu neuer Selaverei fuhren, die ihm, gerade
weil ſie neu und ſelbſtgemacht iſt, noech härter-
fallen müſs, als die rorige; wenn er nicht etwa
bloſs Belieben tragt. den Spieſs umaudrehen, und
ſelbſt einmal ein bischen zu herrſchen.

Dieſe Ideen, welehe ien, irgend jemand auf.-
dringen zu wollen, weit entfernt bin, (von deren
einer leicht zu errathenden, vielleicht unwilltom-
menen, abrugeken, aber mir wenigſtens Pflient
und Gewiſſen ſo lange verbietet, bis der nheliſte
Kopf unſers Jahrhunderts erſcheint, und den
Moment äes moderaminis inculpatae tutelae be-
ſtimmt,) habe ich hier nur zu meiner Rechtferti-—
rung hingeworfen, da man jetzt ſo ſehr geneigt
iſt, an der geringſten Aeuſserung, oft an der
Aliene, jedermann anſehen zu wollen, ob er Ari-
ſtokrit oder Demokrat iſt: alle Benennunen, an
aie ſich kurzlich wieder wichtige Begriffe ange-
hangt haben; Benennungen, deren eine jetzt
mehr oder weniger jeder verdlent, dem Staat
und Volk nieht ganz gleichgültis ſind; Benen-
nungen, mit denen der Partheigeiſt gegenſeitig
gehaſſige Nebenbegriffe verbindet; Benennungen
endlieli, die ieh in gemäſsigter Bedeutung, (wenn
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nicht merkwürdige, unerhörte Thaten be—

würkt,) ſckon ihrer Allgcineinheit wegen
untlre Auſinerkſlamkeit. ir muſſen einmal
mit den Geſinnungen unleres Zeitalters fort-
zehen; ſollten wir ſelbſt daruber manchem

1mit zu ſchwärmen ſcheinen. Wenn vir
uns durch neue, überall Eingang lindende,

Ideen gar aĩckt irre machen laſſen, ſo werden
wir wenigltens altmodiſch, paſſen am En-

de wohl gar nicht mehr in die Gelellſchaft,
in der wir leben wollen, in der wir brauch-
par ſein ſollen, und können leicht in die un-
angenehme Verlegenheit kommen, 2uletzt ei-
nen deſto grölseren Sprung in unſerm alten

Ideengange machen zu müſſen; (wie es jezt
manchen unzuùfriedenen Frankreicher geht,
der nicht vermag., gegen den Strom zu ſchwim-

men.)
Alſo auch diejenigen, die niehi zer—

ſtören wollen, inuſſen ſich mit den Ideen von
Volkswertn unct mehrerer Gleichheit der

Rechte bekannt machen, eben um zu er—
hNalten. Die durch diele Ideen einmal ge-
wekte Reizbarkeit, auch des treuſten Unter-

Demokrat, wie man es jetzt uberſetzt, Volksfreund
Reitst.) ohne jene genäſſige Nebenbegriffe, gern
beide verdienen möchte.
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thanen, die Machinationen heimlicher Frie-
censſtörer, der Taumel der Schwaärmer und
clie Linwürkungen einer, aul eine neue Ari
eroberungsſuchtigen, Macht, ſind eben ſo we-
nig zu verachten, als ihre Wurkung für un-
widerſtehlich zu halten.

Welcher Triumph kann gröſser ſein, als
wenn keine Auſfwiegelung, ſelbſt die Einla-
dung des ſiegenden Feindes, den treuen Unter-

than nicht von leiner weiſen Regierung ab-
ſpenſtis inachen kann. Dieles Triqmphes
genieſlot jetzt eine de ut ſche Regierung,
noch dazu eine von der verruſenen Sorte der

kleinen Republiken, der Magiſtrat zu
Frankſurt. Die Vortheile, die den Frank-
further Bürger vorzüglich ſtark an das deut-
ſche Reich ſeſſeln, würcen, wenn die Recie-
iung ſich nicht liebens-, verehrungswürdig
geniacht hätte, in dem kritiſchen Zeitpuncte,
wo franzöfilche Freyheit, ohne Gefahr, ohne
Bliet, von den IIänden ſchmeichelnder Sieger
2zu erhalten war, beym Pöbel. wenig gewogen

haben.

In Staaten, die ſich das Schickſal der Nach-
barn, und die Urſachen, welche es herbey-



Vom Lehnherrn und Dienſtmann. 13

brachten, zur Warnung dienen laſſen, kann
man ſich um lo gewilſler, inm ſorkonnnenden
Falle eines Frankfurthiſchen Triumphes
verſichern, als man noch Zeit hat, ihn, wo
es nöthig ſeyn inöchte, vorzubereiten. Wo
die nenen Ideen dieſes veranlaſsten, wurden
ſie heillam, da ſie die Ruhe der gröſsten Reiche
erſchüttern, wenn die vornehmere Bürger-
Klaſſe, (eben die Ernzioer, die 2um
Glück der Staaten lie habenm ſollté.,)

Ee nicht hat, und dadurch endlich ſelbſt Ver-

anlaſſung, lelbſt Schuld iſt, wenn die übri-
gen Klaſſen, zuletzt mit Gewalt und Gräueln.
dieſe neuen, ihnen Gewinn bringencden, Ideen
seltend 2u machen ſuchen.

Eben ſo fürchterlich, als die Idee von Volks-
werth und a. m., erſchien unſerm Vatern cter
erſte laute Religionsſpott und Atheismus.

Kefugt und unbeſugt rog mancher aus,
umn gegen die Ketzer 2u ſtreiten, uncd kehite
beſchamt, bey ungleichen Kräſten wohl gar
überwunden, znruck, unterdels der wei-
ſere Manin daheim blieb, iin Stillen änder-
te, was Beſſerung heiſchte, und deſto ſelter
am Guten hieng.
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Der Freygeiſt hat, wie die Folge uns
lehrt, den Rechtgläubigen nicht irre gemacht,.
ſonclern vielinehr aufgeklart; ihn zu mancher
Berichtianng finher verholſen, auf die er.
oline ſolche geſahrliche Angriffe, nicht ſo bald
zefallen wäre; ein gleich wohlthätiges
Werk ſtiftete der Revolutionsgeiſt in ruhigen
Staaten, die das Glick verdienen, durch
frenrden Schaden klüger zu werden!

Man nehme die Menſchenſatzungen gaus
der Theologie, ſo bleibr in der Religion
deſto reinere Moral; man nehme das Wicder-
ſinnige und Zweckloſe aus der Staatsverfaſ-
ſung, lo bleibt in der Unterthanenpflichr
Glück der Menſchheit.

Ohne den Himmel zu ſtürmen, oder, aub
der andern Seite, vor einer unauslö ſch-—
lichen Hölle zu zittern, kann der Menſch
ſeine Pllichten kennen und üben lernen;
Ohne den Furrſten die Krone zu rauben, oder

in knechtiſcher Purcht ihin zu fröhnen,
Lann der Menſch Eigenthum und PFreiheit in
burgerlicher Verlaſſung genielſsen; anch hier
liegt Wahrheit uncl Recht in dér Mitte.
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Aber ſo trüb, und von allen Anhüngern
verlaſſen, auch die grinnnige Lehre jetzt da-
ſteht, dals Gott nur gewillen Auserwahlten,
ohne ihr Verdienſt, die Suſsigheiten eines bel-
ſeren Lebens ſchmecken, die ubrigen Geſchö-
pfe um ihrentwillen da, und ewig verdammt,
ſein laſſen wolle; ſo herrſcht doch ein uhnli-
cher Grundſatz noch ſeſt, (D in allen Staaten.

u

Wenu gleich nicht jeder Horr ſein kann,
und Geburt noch immer unſchuldiger erhebt
und erhalt, als Reichtnum uncl Volksgunſt; ſo
Kömnte doch nun wohl die, von unſern hür-
tern Vatern und ihren ſühlloſeren Knechten
auf uns gekommene Prädeſtination der
brauchbarſten, obgleich letzten, Bürgerklalſe

zu jeder Gattung von Laſten, faſt möchte ich
ſagen, von Elend, endlich einmal aufhören.

Eine Geſellſchaſt, wo Liner alles thut, al-
les leiſtet, alles duldet und die Andern dabei
noch ernährt, ohne merkliche gegenſeitige
Verbindlichkeit, nennt der Juriſt, indeiu er
ſie aufhebt, Societas leonina uſid aul ei-

Das ganze gelellſchaftliche Leben beruht auf
wechſelſeitigem Verkehr, auf dem Tauſehe der
mancherlei Giter und Gaben, und Kenntuiſſte
und Einſichten; auf gegenſeitigem Dienſteifer und
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nen Gelellſchaſtsvertrag, der wohl dieſen Na-
mien in mancher Riickſicht verdient, wollen
wir ſerner die Grundvelten eines, in unſe-
ren Zeiten nach Fortdauer und Peſtigkeit
heiſchenden Staates beruhen laſſen?

Gewaltſam und krampfhaft ſind die Beu-
gungen, init welchen ſich die neuere, zuſam-
mengeletætere, Staatsverſaſſung in die Feſſfeln
cler Gewohnheiten und Rechte eherner Jahr-
hunderte ſchmiegen muſste; wollen wir die-
ſe Feſſeln dem ſioh ausdehnenden Staatskör-
per laſſen, bis ſie inn langſam erwürgen, oder
bis ſie der wachſende Rieſe mit zerſtörender,
tödtender Anſtrengung zerſprengt

J J

Es gab eine Zeit, wo jeder Mann ein
Krieger, jeder Ritter ein Held, jeder Fürſt
ein Feldherr war; wo man, unbekannt mit

den
J e

vWohlwollen. Nun iſt der Tauſch zwap ſtets ein
betruglieher Hanäet; aber wenn der ‚eine Theil
immer dabei zu kurz kommt, und doeh immer
forttauſchen muſs, ſo wird er am Ende nothwen-
ꝗig banquerott, und dann mag der andere Theil
zuſehen, ob er von ſeinen eignen Produeten al.-
lein leben und gemachlich fortkommen kann?
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den ſanfteren Rünſien des Friedens, uncd den
löheren Einſichten der Kriegskunſt, jedes

Furcht kennende Herz, jeden ſchwächeren
Arm, 2u Kklöſterlichen Beſchaftigungen ver-
wies, und den beſiegten Feind hoch beglük-
te, wenn man ihm, ſein Lebhen mit ewiger
Knechtſchaft zu erkauſen, erlaubte. Damals
brauchte der Fürſt und der Ritter nicht Geld,
ſondern Arme (Fuuſte); dieſe erkauften beide
mit ihrem Grund uncd Boden, und der, der
ihn annahm, haute im Frieden ſein und ſei-

nes Lehnherrn unbeträchtlichéres Feld,
und ſocht in der Fehde.

5

Seit unvorbereitet der Vaſall nicht mehr
zum Anluhrer, der Reiſige nicht inehr zum
Soldaten taugte; ſeit Fürſt und Ritter Geld
brauchte, ſeine Waldungen aushieb, und
zehnmal mehr Peld bebaute als ſonſt, um

vom Ertrag ſeines Bodens, und nicht mehr
vom Stegreife 2u leben; ſich von dem neuen

Anbauer nicht bloſs Dienſte, ſondern auch
Zinſen verſprechen liels; ſeitdem ſchliet die
e dlere Beſtimmung des Grundeigenthümers
ein, aus dem Ritter wurde ein Lancdmann,
aus dem Reiſigen ein Knecht. Der Dienſt-
mann, der einſt ſeinem Fürſten das Leben in

B
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der Schlacht erhalten, ſein Leben retten konn-
te, krohnte ſeitdem bloſs, mehir als je.
ſeinem geſtrengen Junker; der mit Miihe das
Schwerdt init der Feder vertauſchte, und dem
nur die unſfeelige Fehde übrig blieb, mit. ſei-
nen Bauern um Grundeigenthum und gehäl-
ſige Rechte zu ſtreiten, und ſich, und ihn
elend zu machen.

Dieſe unſeelige Fehde hat er nun, wie der
Fürſt auf ſeinen Kamumergütern, init mehr
oder minder Erbitterung, mit mehr oder
weniger Glücke, würklich ein paar Jahrhun-
derte fortgeführt, dem Bauer alle in der Zeit
erforderlich werdende Laſten des Staats aufge-
bürclet, und demohnerachtet ſich lelbſt mei-
ſtens nur kümmerlichk auf ſeinem eingelchränk-

ten Ligenthume erhalten.

J

Der Fürſt hat ſich unterdeſſen ein neues
Staatsgebaude auſgeführt, 2u dellen Erhal-
tuns er, nicht ungeſchikte Hänile, ſondern
Geld braucht; ind bereut nunmehr, daſs
ſeine Vorfahren ihre Domainen weggaben,
um Offiziere zu bekommen, die er jezt wohl-
feiler haben Lann, und übt deſto ſtrenger die
unnitzen Rechte, die ihm jene unvolllomm-
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nere Staatscunſt vorbehielt. So machts in
ſeiner Sphäre anch der Gutsbeſitzer, dem
ebenmaäſsig das Lancl dauert, womit ſeineo
Vorfahren ſich Sicherheit und Macht erkauf.
ten, uncl das er nun freilich, mit Erbæzins.
und Froline, nicht aul die erlaubten Procente
ausgebracht ſindet. Er ſchreit uber die trau-
rigen Folgen des Lehnsnexus, iber ſchwan-
kenden Credit, Armnuth ſeiner Töchter, Ewig.
Leit der Concurſe, Ungewiſsheit, Barbarei
und Miſsbrauch der Feudalgeſetze u. ſ. w.
und erweiterte doch ſelhſt wohl gern das
Eibherrnrecht, das ſeinen Unterthan zu
oft unzeitiger und unnuitzer, nie genug be-
lohnter, Arbeit verdammt.

Es würe löchſt traurig, wenn ſeit der Zeit,
daſs die Lehneverſaſſung unnutz geworden
iſt, gar keine Milderung ihrer ehernen Herr-
ſchaſt ſtatt gekunden hätte. Ich getraue mir
dieſes auch nicht 2zu behaupten. Die Lage
des Dienſtmannes iſt durchaus leidlicher ge-
worden. Der Vaſall wird in Veräulserung,
Verpfändung, oder ſonſt vortheilhaſter Ver-
änderung, leines Lehngutes ſelten gehindert;
heilſame und beſtinimte Verordnungen wei-
ſen ihm die Grenzen ſeiner Rechte an; und

B 2
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manchmal macht eine Ausdehnung des Erb-
ſolserechts ihin Muth zu neuen Verſluchen
unc Unternehmungen. Der Bauer hat
Nachlaſs ſeiner gröſseren Leiſtungen bald er-
trotzt, bald erſchlichen, bald willig erhalten;
die Vorſorge des Fürſten ſchützt ihn oft
gegen eigenimächtige Beeintrachtigungen;

mancher Gutsherr ſucht ſeine Ehre darin,
ihm zu helfen und nachzuſehen, von ihm
nicht bloſs gefürchtet, ſondern auch gelchatzt

zu. werden; einige haben, durch eignes
oder väterliches Verdienſt, je zuweilen das
Glück, von ihren Bauren, trotz der groſsen
Hindernilſe, geliebt zu werden., ihr Vertrauen
zu beſitzen. Aber alle dieſe Vortheĩile liegen
iĩn der Willkühr veränderlicher Menſchen,
wercden leicht, oſt bloſs aus Unachtſlambkeit,
verſcherzt, urid konnen zu Zeiten den Nach-
theil der alten untauglichen Verfaſſuns wohl
miiildern, nie aber heben.

Sollte daher die Hoſnung 2u verwegen,
zu frühzeitig ſein, die kreiwillige, plan-
maſfsige Wegraumung dieler alten Verfal-
ſung noch erieben 2u wollen? Sollten die da-
bei eintretenden Beclenklichkeiten nicht bald
von der reizenden Auslicht auf nicht zu ba-
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rechnencden Vortheil ganzer Bürgerklaſſen,
aul uberflüſsigen, jetrt meiſtens da, wo man
ihn hauptſächlich ſucht, ihm am belſten bei-
kommen kann, vermiſsten Reichthum des
Staats, überwogen werden?

Wenn ein Mann im halb verfallenen Burg-
verliels ſeiner Vater ein néueres, bequemeres
Haus hätte, was ihin zu ſeiner vergröſserten
Wirthſchaft nur zu: klein werden wollte; wenn
es inm an Platz unct Steinen, es zu ver—
gräſsern, fehlte, und er bedächte ſich den
alten benachbarten Rlumpen einzureilsen, der

mehr Platz und Materialien darbietet, als er
braucht; würden wir ihn nicht zu bedächt-
lich nenmen? Wenn man ſleine beiden Ge-
bäucle ſo neben oder in einander ſtehen lahe,
würde nian nicht wünſohen, dals eines dem
andern Platz inachte? Wiuirde man nicht mit-
leidig über den nachtheiligen Contraſt lacheln,
wenn man hinter joniſchen Saulen noch einen
gothiſchen Eingang mit karglicher Beleuch-
tung, neben einer mocdernen Kuppel eine
verſfallene hemooste Warte erblickte und
hat dieſes Bild init vielen Staatsgebãuden nicht

auſtfallende Aehnlichkeit?

Werden wir in Sachſen nicht balcd auſ be-
ſchatteten Steindàammen, ohne Furcht vor

J J



22 Vom Lehnherrn und Dienſtmann.
KRäubern, durch die ſruchtbarſten, bevölker-
teſten Gegenden reiſen, wo wir nicht Chaufſ-

ſeegeld, ſondern Geleite berahlen? Was
Kann, nehben einenst ſeinen unct raſfinirten
Finanzlyſteme, gothiſcher ſein, als ein Lehns-
nexus, der dent Lehnherrn wenig oder gar
michts einbrinet, und dem Letnnianne mehr
xoſtet, als er lelbſt glaubt? als ein ſolenner,
oft wiedeiholier Lid, der ſich ungezweiſelt
noch aus den Zeiten herſchieibt, wo noch
nicht alle Vaſallen Unterthanen waren, uncd
jerzt zu nichts mehr verbindet, als wozu je-
cder Unterthan, auch ohne förmliche Huldi-
tzung, ſchon verptlichtet iſt?

Menn der Bauer eine ſremde vorige
Erndte über Land ſahren muſs, ſo, daſs
die jetzige eigene dringend ſeine Gegen-
wart ſordert;

a) Geleitegelä lieſs in den Zeiten des Stegreifs
der Turſt ſicn bezallen, wenn er durch gute An-

lſtalten im Lande, es ſo vreit gebracht hatte, daſs
der reiſende Kaufmann ohne Geleit eines Le-
vrafneten, vor aäliehen und nicht adlichen Rau-
bern ſicher, ſeine Straſse ziehen konnte. Jetzt
muſs es der Ritter und ſein Reiliger ſelbſt bezah-
len, da äoech noch heut zu aage an einigen Orten
jeder verfaſtungsmäſsig frei iſt, der Piſtolen fuhrt,
und alſo die Vermuthung fur ſich hat, ſich ſelbſt
vertheidigen zu können.
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Wenn er ein Prunkgebäude aufführen hel-

ſen muls, indeſſen leine nutzbarere Hütte
verfallt;

Wenn er, oft eines leeren Höflichkeits-
Priels wegen, als Bote ausgelchikt wird,
indels vielleicht ſeine ſterbende Nutter nach
ihm verlangt;

Wenn' der Bauer mit 2wei, mit vier Pfer
den ſtundenweit kommen muſs, um

ein paar tauſend Schritt weit zu fahren, waa
ein Pferd fortziehen könnte;

Wenn er Meilenweit kommen muls,
.um einige Heller Zins zu entrichten, die ihin
auf immer kein Menſch erlaſſen kann;

Wenn er nach vollbrachtem Erndtetage

noch ſeines Herrn Hof die Nacht über be-—
wachen muls;

Wenn er acht Meilen fahren muls, um
einige Scheſfſel Magazinkorn noch vier Meilen
weiter zu ſchaffen

J

Am 11 Julius i789 wurden die BDauren ĩn Vehra
und Henſehleben (vier Stunden von Erfurth)
befehligt, Magazinkorn in Weiſsenfels zu
jaden, und nach Leipzig zu fahren!

J
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Wenn er aul der Frohne bleiben ſoll, um

terdelſlen lein Haus brennt

Wer ſieht nicht da, neben glüklichern Ein-
richtungen noch das ſinſtre Genlach des Goihen

nit zehn Fufs dicken Manien und einem ver—-
gitterten Guklach, wo Kraft und Fleiſs jn-
nütz verſchwendet iſt, und das nichts als Un-
bequemilichkeit und Schaudern gewährt?

Die Macht der Gewohnheit, die dieſe Flut
von Wider ſinnigkeiten bis über unſer Zeitalter

ausgegoſſen hat, iſt freilich grols. Sie macht:
den Bedrükten fühllos; macht, daſs ihm
ſeine Laſt nicht ſo ſchwer dünkt, als ſie. iſt;
ſie hat überall ſogar geletzliche Kraft erhalteh,
weil man kein belſleres Mittel wulste, zur

2) Am 18 ALirz i790 waren die Saubaecher in Wen-
delltein auf der ehurfurſtlichen Frohne; es ging
ein Teuer auf, welches, ihrer einſtimmigen Mei-
nung uncl der J.age nach, in ihrem zwei Stund
entfernten Dorfe ſein muſste und war; demohner-
achtet behielt man ſie, mit Wahrnehmum des
allergnidigſten ntereſſe, auf der wichtigen
Frohne, Weirden zu köpfen, bis endlien das Ge-
fihl der ſechrecklienſten Angſt überwog und die
Frolier unaufnaltſam davon liefen!
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Gewiſsheit ſtreitiger Bechte zu konnuen;
(ſlelbſt die neneſten Geſetzgeber haben ſich
an ihrern verworrenen Gewebe nicht zu ver-
zreifen. gewagt, und vielleicht eben darum
nichts vorzuiglicheres gelielert. Die Macht
der Gewohnheit iſt wirklich ſo grols, dals ſie
der grölsten Unbilligkeit einen Anſtrich von
Rechtmiäſsigkeit giebt, daſs ſelbſt der Mann
von Geſühl Forderungen darauf zu, bauen
verleitet wird, gezwungen wird, die einem
unbefangenen Wilden der höchſte Grad von
Grauſamikeit und Menſchenhals ſcheinen müſ-
ſen. Wir ſehen mit Angſt und Emiletzen der
Marter eines nützlichen Hausthieres zu; aber
wenn Menſchen ohne Grund, wenigſtens
ohne Noth, Menſchen peinigen; ſo konnut
uns dies Schauſpiel als ein nothwenciges

VUebel in dieſer beſten Welt vor, uncl wir ge-
ben gewöhnlich dem Bedrücker heimlich,
noch vor der, Unterſuchung, Recht. Man
höre die meiſten- Gutsbeſitzer, die meiſten

KRechtsgelehrten und Uxtheilss erſlaſſer: Der
Bauer vwird ihnen vorlaufig innüer als ein
halsſtarriger, milstrauiſcher, tückiſcher Menſch

vorkommen. Aber wenn ſie einmal Recht
haben: Warum der Bauer diels iſt? Dielo

C
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Unterſuchung liegt aullèr dem Kreiſe des
Ptivatintereſſe und der juriſtiſchen Specula-
tion. (Dals ein Pferd ſcheu iſt, wenn es mit
ſeinen blöderen Augen die Gegenſtuncte nicht
ceutlich erkennt; daſs es durch unzeitige
Härte ſtetig wird, weils der Reuter; ſo weit
haben wir es in der Kenntniſs der Thiere ge-
bracht.

Wer noch ferner das Herkommen 2zur
Aufrechthaltung des Lehnſyſteins, zur Lo-
ſung, den Bauer auch ſerner in leiner Knecht-
ſchaſt z2u erhalten, anfuhren wollte; dem
könnte man aus gleichem Rechte die alte
deutſche Paromie entgegen ſetzen: Taulſend
Jahr Unrecht macht keine Stunde Recht.
Der aufgeklärte, ſich fühlende. Römer machte
lieber ſeinen Feind zum Sclaven, zum Haus-

thier, raubte dem lieber a lle Rechte der
Menſchheit, ehe er ſeinen Nachbar unch
Staaisverwandten in Ausubung dos edelſten
dieſer Rechte hätte ſtören ſollen. Kein römi-
ſcher Bürger war ſeinem Mitbürger zu per-
ſönlichen Dienſtleiſtungen verpflichtet. Und
den von den, Römern angenonunenen Ge-

ſetzen haben wir die wohlthätige Prälumtion
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der natũrlichen Freiheit 2u danken, die ſchon
mianchem drückenden Frohnrechte ein heil-
ſames Ende gemhacht hat.

Wenn ich eine gröſsere Meinung von dem
Zu hoffenclen Einfluſs dieſes Auſſatzes hätte

ſo wäre mir das Bedenken vielleicht früher
auſgeſtoſsen, daſs man gewiſſe, neue Gedan-
ken nicht laut ſagen mülle, um nicht Men-
ſchen, daranf 2u bringen, denen ſie ſonſt
fremd gebliehen wären.

Die von mir geäulserten Gedanken
ſind aber wirklich ſchon, ſelbſt bei dem
zemeinen Mann (ich weils nicht, oh durch
eignes Nachdenken oder fremde planvolle
Bemühung) im Umlauſ, wenn ſie gleich
nicht ganz klar ſein mögen; und vie könn-
ten leicht mehr Unheil anrichten, wenn
der gedrückte Dienſtmann, eben weil ſio
nicht klar ſind, ſie nicht ohne einiges Geſühl
ſeines Unrechts denken, und ſich ibrer
doch auch nicht entſchlagen kann. Der
Neuerungsſüchtige, der ſelbſt fühlt, dals
er Unrecht hat, iſt dreiſach gelährlich;
er erſtikt gern das Gefühl ſeines Unrechts

mit gehaäufter Gewaltthätigkeit und Bos-
heit.
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Es wäre auch nicht edel, nicht einmal
klug, wenn der Lehnherr, indem er leiner
Ueberzeugnng ſolgte, die Gründe derſelben
verſchweigen, ſich noch ein beſonderes Ver-
dienſt aus der vorzunehmenden Veränderung

machen wollts; um zu zeigen, dals nicht
Furcht ihn beleelt, muſs er wilſſen lalſſen,

dals Billigkeit und Naclidenken ihn leitet.

8
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R

Mlan hat bisher den Wohlſtand des Bauern
zroſsentheils nur als das Mittel. von dem letz-

tern mehr ſordern z2u können, betrachtet,
und in dieſer Rükſicht, hoffentlich auch oft
aus Menſchenliebe und Gefuhl einiger Ver-
bindlichkeit, denſelben manchmal zu belför-
dern geſucht.

Jene Rüklſicht iſt allein ſchon wichtig;
wem die Vorſorge für den Staat obliegt, wer
zum Theil vonr Bauer zu leben genöthigt iſt,
der hat Recht und nähere Veranlaſſung, den
Bauer als ſeinen Ernährer zu betrachten und
ſein Gedeihen muit erlanbtem Eigennutze zu

wünſchen. Jede Unterlunchung, was für die-
ſen nützlichſten Stanch im Staate zu thun
übrig lei, wäre allo nie zu frun gekommen;
in unlern Zeiten treten aber immer mehr
Veranlaſſungen hinzu, die die Unachtſamkeit
darauſ nicht allein entehrend und nachtheilig,
ſondern mehr als ſchädlich und zum Verfall
der jetzigen Verfallung des Staais geracezu
hinleitenc darſtellen möchten. Es wurcde weit
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ausſehend und miſslich ſein, dieſen Satp
nach ſeinem ganzen VUmfange aus—-
zufuhren; ich hevorworte daher, dals man
dieſes nicht von meinem kurzen Aullatze er-

1Wwarten durfe, unel empſehle vuem reiflichen
Nachdenken jedes Patrioten angelegentlichſt
alles dasjenize, was er in dem ſolgenden Ver-
ſuche veriniſſen ſollte.

Der Staat ſordert täglich nauen, leine
ungleich vertheilten, verfaſſungsmuſsig ge-
ſchwachten, Krulte beinan überſteigenden,
Aufwand; die dazu beſtinmunten Steuren muls
groſsentheils der Bauer geben; der Ritterguts-
heſitzer giebt faſt nichts, und es iſt ſeinme
Schuld, wenn er nicht wohlhabend iſt; der
Bauer giebt unerhört viel, und dazu ſind ihin
alle Mittel, ſich zu verbellern, erſchwert oder
Zanz abgeſchnitten.

Wenn der Rittergutsbeſitzer nicht auch den,
ihm übrig gebliebenen, Theil, ſeiner lonſt
höhern Beſtimmunmg vergeſſen hätte; es nicht
beinah unanſtändig, wenigſtens immer läſtig
ſande, als erſter producirender Bürger im
Staate ſelbſt Hand ans Werk zu legen; ſo
könnte er mit leichter Mühe ſein Gut verbel-
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ſern, und erſparte Einkünfte 2u zinsbaren
Kapitalien machen; aber der Bauer wird
theils nicht ſo erzogen, dals er ſeine Vernunft
zu Verbeſſerung ſeines Zuſtandes gehörig an-

wenden lernte, und theils iberzeugen ihn,
wenn er durch eigne Rraſt hier und da ſo
weit kommt, leine belleren Einſichten nur
mehr von ſeiner traurigen Lage, uncl der
Umisglichkeit, ſie ſo, wie er wrinſchte, vor-
theilhaſt, und dabei aut eine erlaubte Art,
⁊u verändern:

Fremde Heerden freſſen ſich auf leinen
Feldern ſatt, unch zwingen ihn, mit nicht zu
berechnendeni Nachtheile, die Dauer der ihm

verſtatteten Nutrung möglichſt einzuſchrän-
Lenm, verſtatten ihm nicht, ſo viel Vieh, als er
ſelbſt braucht. 2zu halten. Weim die gelegen-
ſte Zeit kommt, iſt er in der Wixthſchaft ſei-

mes Lehnherrn auf der Fröhne; zu ſeinem ei-
tzenen Feldbau tritt oft, die nachtheiligſte Wit-

terung ein, und ſelbſt die gute kann er nicht
gehörig benutren, wenn Zugvieh und Acker-
geräthe im Herren-Dienſte unbrauchbar ge-
waorden iſt, die er von ſeinen, aul ſo manche
Art onerirten, Grundſtücken fur das einträgli-

chere nnd ſteuerſreie Rittergut halten inuls,
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So lehr ſind clie gröſseren Land wirthſchaften
vor den kleineren, die gewöhnlich eine ſtär-
kere und mitzlichere Familie ernähren, begün-
ſtigt; und haben überdies noch den überwie-
genden Voriheil, bei geringer Vorſicht ihres
Beſitzers, von den höheren Getraidepreiſen ſi-
cher proſttiren zu können, inclels der eiligſte
uncl nachtheiligſte Verkauf den ärmiern und
beſteuerten Bauer oft kaum von Schulden
und Execution retten kann.

Unter allen dieſen widrigen Umſtänden
ſcheint es unbegreiſſich, die ſich der Bauer
erhalten und dem Staate ſoviel abseben kann;

die ſorgkfaltigſten Kameraliſten haben noch
immer durch ihre Rechnungen herausge-
bracht, daſs er, (ſeinen Unterhalt gar nicht
eimnal init angeſchlagen,) mehr aussgiebt/als
einnimunt; unc dennoch lehrt die Erfahrung,.
daſs der Fleiſsige nicht allein auskommt, ſon.
dern oſt ſogar noch einen Ueberſchuſs für
ſich behült.

Wer ſich die Schätze der emſig gepftegten
Erde nicht unerſchöpflich vorſtellt, dem wird
vorzuglich der jetzige Wahlſtand von Sachlen,
noch nicht dreiſsig Jalr nach einem landver-

derb
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ierblichen Kriege ewig unbegreiſſtich vorkom-

men; und nun bedenke man, was diele in-
luſtriöſe Nation nicht erſt geleiſtet haben
würde, wenn der Edelmann producirt hutte.
wie der Bauer, und der Bauer hätte produci-
ren können, wie er gern wollte, wie er, oh-

ne die ihm in den Weg gelegten, Schwierig-
keiten, producirt haben würde!

Die Anſtrengung, womit der Bauer ſich
erhalt und aufhilft, wird ibn in jedem unbe-

fangenen Auge noch verehrungswurcdiger ma-
chen, wenn wir ſeine Lage noch von einer
andern, nicht zu überſehenden, Seite betrach-

ten, und auch von' dieler den überwiegenden

Vorzug anderer Stände bemerken.

Wenn der Ritter-Guts- Belſitter am—
Enclio des Jahres eirien Ueberſchuſs haben
will, ſo iſt dieſer von löinen beträchtlichen
Gute immer grols genug, um als ein zinsba-
res Kapital untergebracht, oder zu merklicher
Verhbeſſerung des Gutes ſelbſt angewendet'
werden zu können; wenn der Kaufmannm,
der Krämer, der Manufacturiſt, der Hand..
werker am Ende des Jahres gewonnen hat,
ſo wendet er den Ueberſchuls, mit noch grö-

C
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ſserem Vortheile, auf Erweiterung ſeiner
Handlung, Ankauf neuer Waaren, grölserer“
Vorräthe, beſſerer roher Materialien an, und
wird durch jedes erſparte, noch ſo geringe,
Procent reicher; und nun frage ich, welche
Ausſichten hat der Bauer, dasjenige, was er
mühſeelis erſpart, erdarbt und zurükgelegt
hat, ſicher unterzubringen und zu genieſsen?
(Und wer vercliente mehr, durch ſolcheAusſich-

téên zur Thatigkeit ermuntert zu werden, als er,
der den Erwerb init ſaurem Schweiſs und Aulf-
opferung leiner körperlichenKrafte erkauft, uncl
den eben die Abnahme ſeiner körperlichen Kraf-

te mit einem kimmerlicheren Alter bedroht?)

Zu einem verzinſslich unterzubringenden
Hauptſtuhl iſt lein kärglicher Spaarpfennig
meiſt 2u gering; um ihn ſoweit zubringen,
muls jedes Jahr der Anfang von neuemr ge-
macht werden, bis die Summe grols genug
äſt; und wenn ſie es iſt, ſo fehlt: nvch immmer
die Gelegenheit, ſie ſicher auszuthin. Woll-
te der Bauer ſein Geld: auch. zu Verbeſſerung
ſeiner Grundſticke anwenden, ſo fehlt ihm
hierzu gewöhnlich die, auf der Frohne ver-
ſchwendete, Zeit, oft auch die Erlaubniſs
des 2um Widerſpruch Berechtigten; ungebau.

2)

u
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tes Lancdl, (als rohes Materiale, als Vorwurf
neuer Thätigkeit und Gewinn bringenden
Anfwands) iſt in cultivirteren Landern wenig
mehr vorhanden, und das vorhandene ver-
cdorrt oder verfault als heiliges Gelammt-Gut,
als vergrabener Schatz der Gemieine.

Dem mit baaren Gelde verſehenen Bauer
bleibt allo gewöhnlich nichts ubrig, als etwa
ſeine Huütie neu zrt haueni- clie vft nur einer
Reparatur bedurfte, oder besierig auſ das narh-

ſte Grundſtuck, was ſeil wird, zu luuten, um
es uber den wahren Werth zu bezahlen, urid
ſolange vielleicht ſeinen durſtigern Nachbar
zu drücken, bis es ihm ſeil wind; Acder durch den

Verkauf juſt um ſoviel ärmer als der anclere
reicher, und wobei der allgemeine Wohlſtancd

alſo um nichts gebellert wird.). Wo ſich auch
dieſe Gelegonheiten, weniglſtens. etwas, wenn
gleich nicht genug, für ſein Geld zu haben,
nicht ſinden, da ſchlieſat es der Bedaächtliche
auf die Zeit. der. Noih ein, der Leichtſinnige
bringts in die Schenke, unil der Streitſuchtige
trägts 2um  Advocaten: wer ein Beiſpiel an

ihnen 2u nehmen hat, lindet Sparſanikeit
nicht der Mühe werth, und bleibt bei der geo-
wöhnlichen Regel ſchlechter Wirthe: „Von
der Hand in den Muncl'“ ſtehen.

C 2
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We nachtheilis ſür den angehenden Wirth-
ſchafter dieſer Anlaſs zur Trägheit, lür den
guten Wirth dieſer Mangel an Gelegenheit,
die Früchte ſeiner Sparſamkeit 2zu genielsen,
ſei, bedart keiner Auseinanderſetrung; wie
ſehr dieſer Nachtheil auch den Staat afficire,

iſt leicht 2u folgern.

Höhere Induſtrie, ununterbrochener eili-
ger Umlauf des Geldes iſt das Rennzeichen,
iſt der Lebensſaft eines glüklichen, mächtigen
Staats; unmittelbar an ſeiner Wohlfarth nagt
jedes Hinderniſs derſelben. Glüklich iſt die
Regierung, die ihrem Volk Induſtrie nicht erſt
lehren muſs; die ſich nur miĩt Wegruumung
ihrer Hinderniſſe zu beſchaftigen. braucht;
Glüklich zu ſein, iſt das emſige Volk berech-
tigt, das, trot manches ſolchen Hindernilſes,
nach beſſerer Exiſtenz und Wohlſtand mit un-
erſchutterlicher Thätigkeit ſtrebt. Für dieſer
Hinderniſſe vorzüglichſte ſind wohl mit Recht
in Anſehung des Bauren die Schwürigkeiten
zu halten, die ſeiner Betriebſamkeit durch un-
nütze Arbeit lür andere, und erſchwerten Ge-
nuls ſeiner Erſparungen den Weg vertreten.
Das erſtere behalte ich mir vor, nachher wei-
ter auszuführen, und was das letztere anbe-
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trift, ſo muſs man auch dieſes mit nichten
für ein unbedeutendes Object anſehen. Die
Erſparungen, beſonders des grölseren Bauren,
ſind anſehnlich und häulig genus um in
einem ganzen Lancle ſich auf kein geringes
Kapital zu belaufen, und um ihren weiteren
Umlatz für den Staat,wichtis zu machen,
deſſen Reichthum ja nicht ĩn todten Sum-
men, ſondern in deren ſteten Kreislauf unter
den erwerbenden Ständen beſteht. Jecte Vor-
Xehrung, die zu zwekmäſsiger Anwendung
der jetrt beim Bauren ungenutzt liegenden
Gelder Ausſicht gewährte, wäre allo für den
Zanzen Staat wohlthätigs, und zugleich das
ſicherſte Mittel, dem jetzt unter dem Land-
manne immer mehr einreiſsenden, ihm ſo

zefahrlichen, Lavxus Einhalt zu thun der
Es würde ſehwer fallen, zum Beweis dieſer Be-

haupturig einzelne Fälle anzuführen, .da der
Bauer gewohnlich zu miſstrauiſeh iſt, um andern
ſeine Schätze kund werden zu laſſen. Aber ſchon
der hohe, mit dem beſten Ertrage in keinem Ver-
hältniſs ſtehende, Preis feiler Grundſtiicke, und
ädie oft ſehr einfältire und betrugliehe Kornſpeeu-
lation, æeigt es zur Genüge, daſs der Bauer, Geld
oder Geldes Vuertnh hat, von dem er Kkeine or-
dentlichen Procente au erhalten weiſs.

a) Obsleich die jetzige Kleiderpracht und die feſtlia
chen Schmauſereien des Bauren ſich ſohwerlich
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in ſeiner Entſteliung rolsentheils die Folge
einiger, keinen hellern Abweg findenden.
Wohlhabenheit iſt; nachmals aber bekannt-

lich nicht nur den Wohlhabenden ſchwächt,
 ſondern dem, wetteifernchen Armen ganz
ruinirt.

Von mehreren ohnſtreitig auszufindenden
Mitteln, denm Bauein zu Anlegung leiner klei-
nen Kapitalien gute Gelegenheit zu verſchaf-
ſen, wage ich es, hier vorlauſigæines bemerk-

lich zu machken, wodurch ſogar der Reich-
ahum des Staats nicht bloſs in lebhafteren Um-
lauf geriethe, ſondern an uncdl für lich lelbſt
germehrt werden mirde i ein  Mittel, deſſen
Zwekmualsigkeit vielleicht ſelbſt von denjeni-
tzen aicht ganz wird abgelaugnet wercten kön-
nen, die lonſt aus ireend einent Grunde lſei-
ne Auslulirung nicht winſchen möchten:

Es iſt erwielen daſs keine andre erlaubte
Art, iüſſig liegendes Geld unterzubringen,
den unmmittelbaren und in ſeinen Folgen
nicht zu berechnenden Voriheil gewuhrt,

auf die Simplicität der Landesordnungen aus dem
vorigen Jahrhundert ganz möchten zuruckfuhren
laſſun.
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welchen die 2zwekmaſsige Verwendunsg dellel-
ben in den eigentlichen Nahrungszweig des
Beſitzers mit ſich bringt; es kann alſo auf kei-
ne Weiſe bellſer für den init baarem Gelde ver-
ſehenen Bauer gelorgt werden, als wenn man
ihm Gelegenheit verſchafft, ſeine Erſparungen
zur Verbeſſerung ſeines Grundſtricks anzu-

wenden. Nun habe ich zwar ſchon oben be-
merkt, daſs es dem Bauer bis jerzt noch theils
an Renntuillen, theils an ihin gehöriger Zeit,
und theils an Erlaubniſls gebricht, dieſen ſei-
nen Nahrungszweig zum höchſten Ertrag zu
bringen; es giebt aber noch eine Möglichkeit,
den Werth dieſer Grundſtücke, auch ohne
ſie vorerſt einträglicher zu machen, ſelbſt zu
erhöhen, der von Seiten des Bauern kein
Hinderniſs entgegenſtent, wofern er nur
Geld hat.

Wenn auf einern Gute eine unaufkündhba-
re Realſchuld hafiet, und der Eigenthümer
ſindet Mittel ſolche zu tilgen. ſo hat er, (nicht
blols in Rükſicht ſeiner,) den Werth des Gu-
tes um den Betrag jener Schuld erhöht; Faſt
auf allen Grundſtucken des Bauren haftet eiĩ-
ne ſolohe Realſchuld, nemlich der jahrliche
LExrbzins, welcher davon an mancherlei Zins-

2
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herren entrichtet wird; der Bauer würde leine
höchſte Betriebſamnkeit anſtrengen, ſeinem
reicheren Nachbar, was ihim noch fehlte, gern
zinsbar abborgen, um den Hauptſtuhl dieſer,
ihin längſt laſtigen, Zinſen abrzutragen, wenn
es ihin erlaubi wäre, daran zu denken; und
würcde, da er ſein Geld anjetzt gar nicht z2u
Nnutzen weils, mit dem Erbæinsherrn leicht,
über den anzunehmenden Zinſenfuls einig
werden, wenn der letatere aut leiner Seite
die hãuſigen oft inexigiblen Reſte, deni fallen-

clen Werth der Geldzinſen, die ſchlechte Be-
ſchaſfenheit, in welcher die Naturalzinſen ge-
wöhnlich gegeben werden, den, allerifalls bei
Lehnsfallen, ihin wieder zu Gute kommen-
den höheren Werth der Grundſtücke ſeiner,

VUnterthanen u. ſ. w. in reiſliche Erwä-
Zung zöge.

Die meiſten Rittergüter ind in der That
noch ſo weit in der Cultur zurück, daſs, wenn
der Eigentmimer das Malter Hafer., das ihm
ſein Bauer zinſt, auch nur mit dem r7inlen-
fuſs ſünſf von hundert bezahlt nähme, unckt
das Geld in ſein Sommerſeld verwendete; ſo
wiiide er leicht das Maiter Haſer ſelbſt mehr
erbauen; ſein Bauer hätte, ganz ohne leinen
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Schaden, lein Kapital auf täglich ſteigende
Intereſſenlausgethan, den Werth ſeines Gutes
um Zwanzig bis Dreiſsig Malter Haſer erhöht,
vnd der Staat wäre um das jahrliche Product
eines Maltere Hafer reicher.

Ich wende mich jetet ⁊u einem andern
gutsherrlichen hechte, nemlich der Frohne,
vum ſie von einigen Seiten 2u betrachten, wo
ſie die Lage des Bauren noch trauriger dar-
ſtellen wird, als dieſe ſich bereits in dem
unnatürlichen Vorzuge der Rittergüter vor
den Kkleinern beſchwerteren Baurengütern
Zezeigt hat.

J

Es iſt an und für ſich einem jeden, der
richtiges Freiheitsgeſühl kennt, nichts läſti-
zer, als wenn ein Anderer das Recht hat,
über ſeine Perſon zu diſponiren. Unlſere Börle
geben wir williger her; unſer liebſtes Eigen-
thum verleen theilen, wir oſt ſogar,
mit weniger Widerwillen Wir können

selbſt der von ſeinen Nachbarn fiir unempfind-
lich gehaltene Römer hat dieſes gefuhlt; er ſta-
tuirte keine Servitus in fuciendo conſiſtens; und
der Deutſche, der manches angenommene rö
miſehe Geſete zu geſuqht, zu hart, ſindet,
merkt nicht auf dieſe ſeinere Empſindung, die
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unſerm Bulenfreunde, dem Weibe unlerer.
Liebe, nichts edleres, nichts wertheres, als
aunſere Zeit ſchenken; wir fühlen uns un-
behaglich, wenn ein, nur gleichgültiger,
Menſch darauſ Anſpriiche zu anachen hat
finden es unerträglich, wenn dieſe Anſprüche
aus einſeitigem Eigennutze geltend gemacht
werden; uncdh es iſt enipörend, wenn wir, zu-
ſolge dieſer gehuſſigen Anſprüche, unlie Zeit,
unſre Perlon, hergeben inüllen, untercdeſs
wir kür uns beſſere, nöthigere, eiligere Be-
ſchaäſtigung hãtten.

Daſs dieſe Gefühle vor 2wei-, dreihundert
Jahren deiu Bauer fremd waren; daſs er da-“
mials ohne Nachſinnen beinah müſſen woll-
te, weil er noch zuweit zurük war, um im-—
mer wollen zu können, vill ich gern zu-
geben; wer ſich aber die Mühe genommen,
die Gelegenheit gehabt hat, den jetzigen
Fröhner zu beobachten, der wird mir èinge-
ſtehen, daſs dieſe Gefühle jetzt mehr oder
weniger bei ihin erwacht ſind; ſvielleicht ihm
früher als andern Ständen dunkel vorgeſchwebt

S

ſelbſt in dem ſtrengeren Reehte einer ſtrengen
Nation noch athmet, indeſſen ſie ſeinem kalten
geerbten Begriſfe von Billigkelt abgeht.
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Naben, ebem weil ſie durch die rohne auf
cie ſchneidendſte Art gewekt wurcen.

VUntiter allen Forderungen auf Zeit uncd
gerſönliche Dienſileiſtungen eines Andern
können wenige gedacht werden, die das Un-

aangenehnie, in vielen Fallen clas Enupörende
Nätten, was die Frohne hat:

Sie leiſtet der Vater zeitlebens, und ver-
macht die druckentte Birde dem Sohn und
cdeni Enkel; von ihr iſt keine Erlöſung. Sie
leiſtet der Durftige dem Reichen, der Ungluk-
liche dem nach ſeiner Meinung ganz Begluk-
ten, der Neidiſche dem Angelehenen, nicht
ſelten Aufgeblaſenen, zuweilen der Glaubi-
Ber dem Schuldner, leider! manchmal der
Miſsmuthige dem Uebermiuithigen, der Fleil-
Kge dem indolenten Praſſer, der Gekränkte
cdem Beleidiger und Unterdrucker; der Recht-

ſchaffene dem Buben, der gehöhnte Gatte
demi Störer ſeines Hausſriedens, der Vater
dein Verführer ſeiner Tochter

2) Wer bedauert iie Unglücklichen nicht, die auf
eine dieſer Arten gereizt, von heimlichen Fri-e.
densſtõrern angefeuert, in der Stunde der, mit

ieder Frohne, jeder Bedruckung ſteigenden, end-

2
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Sie kann alle Tage angelagt werden, und

der Bauer iſt daher auſser Stand geletzt, er-
nen ge wiſſen Plan für ſeine eigne Arbeit zu
entwerfen; ſie wird gerade denn am ſicherſten
angelagt, wenn der Bauer zu Haus alle Haände
voll zu thun hat; oſt wird zu dieſer Zeit aus
Unbedacht, ich hoſfe nie mit Vorlatz, eine
unnütze, auffehiebbare, amm Ende wohl gar
nicht vorgenommene, Arbeit gefordert, jede
Vorſtellung als Widerſpenſltigkeit verworlen,
jedes Ausbleiben gerzüchktigt.

21

Kann der Bauer, auch in dem ſeltnen
Falle, dals er ſleinen Gutsherrn liebt, wohl
mit Freuden auf der Frohne erſcheinen, wenn
er, verhültniſsmäſsis wenigſtens, zu Haus
mehr verſauit, als er im Herrenclienſt ein-
bringt? Kann verlangt werden, dals er für
ſeinen wohlhabenclern, vielleicht gehaſsten,

Gutsherrn ſo arbeite, ſo ſein Vieh anſtrenge,
als im eignen Gelchäft; belonders wenn er
ihn in einem Tage ausgeben, verſchwen-
den ſahe, was ſeine Frohnen im ganzen Iahre
nicht werth ſind? Und iſt es nicht ſchlimm,

lich ausbrechenden Erbitterung ſich, verrehen!
Verdiente es nicht, daſs man, indem man ſtrafte,
aueh fragte: Wer ver die Ur ſaehe des Frevols?
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wenn der Bauer auſ der Frohne der emſigern

Arbeit entwohnt wird, und 2zuletrzt auch ſur
ſich nur noch ſröhnt? Eine traurige Folge,
die leider die Erſahrung beltatigt.

Zu allem dieſen kommt noch die Art, wie
der Fröhner faſt durchgängig behandelt wird.
Nicht jeder becdenkt, daſs baarer Gewinn da-

bei ſei. Leute, die fürt ihn arheiten, hbei gu-
ter Geſinnung und Laune zu erhalten; nicht.
jedexr ſühlt, daſs ein Genuſs darinn liege, Leute

Zlimpſſich tu behandeln, die nach den Re-
Zeln der. Pqliteſſe darauf keinen Anlpruch
machen können;,;. und was der Gutsherr ſelbſt,
wenn er es der Mühe werth findet, hier und
da durch ſein Betragen gut machen möchte,

das verdirbt gewälinlich wieder hinter ſeinem
KRückent der Verwalter, der Gerichtsfrohn,
dunrch ſchnöde Worte und herriſchen Anſtand.

Oft denkt der Gutsherr ſelbſt auch klein ge-
nus. ſeinen Grolhüber vergangerie Dinge mer-
khen an laſſen, und das Werk gesenleitiger
Lærbitterung 2u vollenden. Noch ſchlimmer,
(zuweilen aber auch belſſer,) iſts da, wo der
Gutsherr lein Gut, und mit ilim ſeine Bau-,
ern verpachtet hat, und in genuglamer Ferne

ihre Klagen nicht hört oder vergilst. Wer



46 Vam Lehnherru und Dienſtmann.

weils nicht, daſs oft die Art noch mehr em-
pört als die Sache; daſs Harte, daſs Unrecht
deito tieſer gefuhlt wird, je weniger geachtet
uncl geehrt, je geringer der angreitfende
Theil iſt?

Wer kann es dem Bauer nach allem die-
ſen noch lehr verargen, wenn er zuweilen
trotzig ſich weigert, mehrere Freiheit heim-
lich zu eilchleichen ſuckt, und die Frohne
für die drückendeſte Bürde leines Grund-
ſtückes halt? Hoffen wir noch, ihn mit der.
kahlen Verſicherung. zu beruhigen, dals er
nicht mehnr thun ſolle als. ſsine Vater, (die
weniger Steuern und Gefühi hatten,) ge-
than haben; hoffen wirroch ihm den, für den
Gutsherrn ununiſtöfslichen, -Satz fernerhin
einleuchtend, begreiflich zu machen, dals,
laut der Oblervanz, auch er in dem bisheri-
gen Joche fortziehen niüſſe? Wer ſelbſt Frohn-
herr iſt, der greife in ſein Heræz, und geſtehe,
wie kalt er oft gegen. ſeinen Unterthan iſt;
wie leicht er bei ausübung ſeiner Rechte in
Unbilligkeit verſallt; wie ſelten inm der Ge-
danke einmal kommt, daſs er dem Bauer,
der ſo Vieles ihm arbeitet, der inm, wenn
gleich nicht fieiwillig; ſein Brodt, und was
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er melir hat, erbauen hilſt; doch einigen
Dank ſchuldig ſei, (den er ſelbſt dem 2zu ir-
Bend einer Geſchiklichkeit abgerichteten Hans-
thiere nicht günzlich verſagt;) und dann ver-
larige er auch nicht 2u viel von Menſchen,

die wenig begreifen, aber viel Unangeneh-
imes erfahren, lernen; die natuiilich nicht
ſein uraltes Recht, ſondern ihre eigne, täg-
lich. unerträglither: werdende, Verbindlich-
keit, und allo inr ganzes Verhaltiniſs aus dem
entgegengeſetrten Geſichtspuncte, anſehen.
Wer da weils, was das letztere heilst, wird
mir zugeben, dalſs in vielen Fällen heide
Theile uneins ſein, und beide in ihrer Art
Recht z2u haben glauben können, glauben
müſſfen.

11Endlich gehören die Frohnen auch noch

zu denjenigen Arten von unbilligen Leiſtun-
gen,  bei welchen der Vortheil des Enipſän-
ters in keinem Verhältniſſe mit dem Nach-
meile des Gebers: ſteht

NMan ſollte 2war nach dem erſten Anſchein

dafür halten, daſs vereinte, Einem gelei-

4) Vvo ein mãäſeiges lacrum cum immodieo damno al-
terius percipirt wird.

2
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ſtete Hülle Vi eler dem erſtern immer groſsen
Vortheil bringen müſſe, ohne den letæztern
mnerklich zu koſten; diels iſt aber nur dann
der Fall, wenn die Hülſeleiſtenden für ſich
eben nichts belleres zu thun haben, wenn
ſie, mit dem zu Unterſtützenden in gleichem
oder höhereii Woblillſtande ſich befinden; lonſt
giebt oft ſchon jeder Einzelne für ſeine Lage
mehr, als der Empfänger durch Alles gewinnt.
(Wenn der Bauer einen Thaler Werths 2u
leiſten hat, ſo iſt dieſs Scherſlein für ihn viel-
leicht eben ſo viel, als ſür den unverſchulde-

ten Rittergutsbeſitzer eine Abgabe von hun-
derten.) Doch auch dielen ſpitzfündigern
Unterſchied bei Seite geletat, bleibt mein
Satz, ohne Rücklicht auf den Reichthum dea
Nehmners und die Armuth des Gebers, an-
noch wahr.

Die. Erfahrung lehrt es, dals der Bauer
weit mehr Arme, Zugvieh und Wirthſchafts-
gerätlie zur Frohne hergeben muls, als der
Gutsbeſitzer nöthis hat, wenn er ſein Feld
ſelbſt baut; die Urſache liegt nicht bloſs in
cder weniger fördernden Arbeit des Fröhnere
ſondern auch darinn, dals man oft nicht, den
kürzeſten Weg nimmt, um mit der Arbeir

zu
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2u Ende zu kornmen; daſs ſie olſt zur Unzeit
und nicht das ganze Jahr gelorcdert wird, und
doch ſtets bereit ſein muls, Dals ſich ſaſt
überall, logar in der Erndte, neue wirth-
ſchaftliche Vorkehrungen machen lielsen,
durch welche Zeit und arbeitende Kralt er-
ſpart würde, iſt unlaugbar; (nan nelime nur
zum Beiſpiel'die Gegenden, wo das Getraide
noch nicht durchgängis gemaht wird, wo
ſich der Gutsherr, wenn er ſelbſt fahren
mülste, den Weg nach Scheuren und Miſt-
hot verkürzen könnte;) daſs cler Rittergnis-
beſitrer mit der halben Anzahl tuchtiges Zug-
viehs in vorzüglicherer Malse ausrichten
könnte, was der Fröhner mit Mühe durch
die doppelte Anzahl kärglich genährter, kraſt-
loſer Pſerde belchaſfft, iſt leicht einzuſehen;
(man nehme nur zum Beiſpiel die Gegenden,
Wo autf den Gütern ſchon mit eigenem Zugvieh
einſpännig mit verbeſſertem Pfluege geplſtügt;
wo gröſsere Laſt mit gleichen Krutten aul leich-

rerem Wagen fortgeſchaſt wird.) Dals der
Bauer, wenn er die Frohne nicht hätte, ge-
wönhnlich mit der halben Anzahl Zugviehes
auskäme, mehr als das halbe Futter erſparte,
(zur beträchtlichen Aufnahme des Staats ins
Geld ſetzen, gröſsere, langwierigere und ein-

D
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träglichere Arbeiten unternehmen Kkönnte,
würde ſich ſogleich nach ihrer heillamen Ab-
ſtellung ergeben.

Dals allo die Fronne dem Bauren unlaglich
viel koſtet, rumal wenn iman überlegt, was
er daheim unterdeſs thun könnie, was er ih-
rentwegen dem Wagner, Schauidt, Pſerdarzt

und Roſskamim mehir zollen inuls; dals die
Frohne noch auf andere Art ſeinen Nahiungs-
ſtand mannigſfaltis erſchwert, haben wir nun-
mehlr einleuchtend gelehen; nun wollen wir
unterſuchen, wie hoch cder Gutsherr ſeine
Frohnen zu ſchätzen hat, wie viel von dem
kaufmuänniſchen Anſchlage, in welchen ſie
gewöhnlich gebiacht werden, billigerweiſe
herunter gehen muls.

Die allgemeine Klage;, dals der Fröhner
nichts thue, ſeinen (kürglichen) Lohn mit
loſer Arbeit und Sunden verdiene, beweiſt
ſchon hinreichend, dals mian leine Leiſtun-

gen nicht auf den Werth freiwilliger Hanch
uncd Spann-Dienſie ſetren durſe, mit wel-
chen aus verlohiedenen Grunden in kurzerer
Zeit mehr gethan wircd. Der KRittergutsbe-
ſitzer denke lich, im guten Jahren, was

9



Vom Lekhaherrn und Dienſtmann. 51
J

er mehr gewonnert haben würde, wenn eig-
ner Fléeiſs ſein Feld erſt gehaut hätte was
er uberhaupt ſur imancherlei Verbeſſerungen
vornehrmnen könnte, wenn ilin ſeine ſrohn-
herrlichen Rechte nicht ſelbſt verhinderten;

und in ſchlechten Jahren, wenn die
bequeme Witterung zur Artzeit, durch Träg-
heit des Fröhners verſcherzt iſt; wenn der
Bauer plötzlich ſich weigert, die nöthigſte
Arbeit daruber unverrichtet bleibt, die zu
retten geweſene Erndte auf dem Felde ver-
dirbt; dann berechne er den Werth ſeiner

Frohnen; dann ſchlage er in ſeinem Archiv
(unter der iniſslichen Rubrik: Iura domus)
nach, addire die Sunnnen. die er und ſeine
Vorſahren auf Frohneprocelle, deren Stoff
täglich reichhaltiger wird, verwenclet haben;
mache ſich daraus cden ungetahren'schluſs, wie
viel er und ſeine Linder noch ſerner werden

darauf 2u verwenden haben, und z2iehe den
Betrag zum voraus vom Werthoèleiner Frolin-
.dienſte ab; und wenn er den Reſt noch des
Haders, noch der Miihe werth linäet, Men-
ſchen in knechtiſchen Banden zu halten, die

die nächſten Anſprüche auf leine Milde und

D2
Pr vergleiche dazu nur äie Erndte ſeines Fröh-

ners mit ſeiner eigenen.
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Vorſorge haben, ſo hat lein Gut entweder
auſserordentliche Zwangsrechte, oder er hat
fallch gerechnet, odler

Derjenige, deſſen Bauern von ihm ſelbſt
und ſeinen Vorfahren glimpflich und mülsig
behandelt worden ſind, wircdl freilich nicht
ſoviel Schaden 2u berechnen finden, als der
Harte und Unerſattliche; aber lein mehreres
Gefühl wird ihn dennoch geneigter machen,
ſich Veränderungen gefallen zu laſſen, die
die Lage des Bauren ſo anſehnlich verbeſſern,
ſein eignes Verhaltniſs zu ihnen friedlicher
und traulicher niachen, und ihm verſtatten,
ſein, nicht mehr mit dern erpreſsten Schweils
ſeiner Unterthanen geſäuertes, Brodt in erhe-
bender Selbſtzufriedenheit und Ruhe auf ſei-
nem Gute 2zu genielsen.

Alles, was ich bisher von der traurigen
Lage cdes Kittergutsbauren geſagt kabe, gilt
auch vollkommen vom Domanialbauer; ſeine
Frohne hatte auch fur das Amt eben den ge-
ringen Werth, wenn der Umſtancd nicht ein-

trate, daſs das Amt ſportulfrei iſt. Oob-
tgleich anitzt das Privatintereſſe des Beamten
hier und da nicht mehr concurrirt, ſo wird
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der Schaden doch gewöhnlich noch grölser,

vwenn der Beamte einen zu heftigen Trieb
hat, ſich-ſeinen Obern gefallig und unentbehr-
lich zu machen, wenn es ihnm gleichgültig iſt.
ob die Frohne ein ander Jahr auch wieder ge-
than wird, wenn er, ohne ihn bedrohenden
Schaden, eigenmächtige Neuerungen, olt
bloſs aus Uebermuth, unternehmen kann, 2u
denen der Domanialbauer eher als der des
Edelmanins ſchweigt, weil er die, für jeden
Diener des Staats demüthigende, vielleicht
hier und da gar in der Verfaſſung ihren zu-
reichenden Grund habende, Vermuthung
hegt, daſs gegen den Landesherrn ſchwerlich

Recht zu erhalten ſei.

Wenn mancher Fürſt wilſen ſollte, welche
Bedrückungen; nicht auf ſein Geheils, aber
unter ſeinem Nahmen, hier und da, mit
fürchterlicher Kalthlütigkeit, über ſeinen
Bauer gebracht werden; ſo würcle ſein mit-
leidiges Herz bluten, ſo würde er in ſeinen
eigenen Staaten die Gegenden glüklich ſchätzen

müſſen, in welchen er wenig Domainen
belitzt.

Minder. gehäſſig erſcheinen ſogleich auf
den erſten Blik diejenigen Frohnen, welcheo
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der Bauer nicht dem Hauptgute, ſondern
denmi Staate leiſtet. Sie zwecken egentlich
nicht zur Bereicherung emes Einzelnen ab,
uncdt werden nur in belonderen Fallen zur
Wohliahrt des Ganzen nöthis gelunden. Aber
auch ſie ſind, in Verbindung mit den ande-
ren Frohnen, in Ruklicht der, oſt nicht lorg-
faltig genng gewalilten, muuſſigern Zeit unch

durch die, Schwachheiten möchte ich
es gern nemnen, welche in ihrer, nicht ſo
leicht zu uberfehenden,. Vertheilung hin
uncd wieder begangen werden, weit drucken-
cler als nian glaubt.

J

Möchie doch der Bauer in den churläch-

ſiſchen Erhlanden, wo inan, wenigſtens den
ſtandiſchen Unterthan von den Natural- Stral-
ſenbaudienſſfen beſteit hat, kunſtis auch mit
cden Magazinfuhren verſchont werden. Wie

dieſe ausgeſchrieben werden. ſind ſie ohnſtrei-
tig fur das gemeine Weſen die koſtbarſte Art,

Getraide zu tranſportiren. Der Baner, der
ſelbſt zu ſahren, vwegen Entſernung, oder
ſonſt, nicht im Stande iſt, bezahlt oft, noch
mit Vortheil, den Tranſport eines Tages lür
den Scheſffel init zwölf und mehr Groſchen“),

Lin auf ſolche Weiſe mehrere Tagereiſen' wejt ga-
fahrner Scheffel Getraide koſtete alſo verſchiedene
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und Neun Magazinfuhren haben im Jahre
1790 den ſtündifchen Ortfchaſten des Eckarts-
bergaiſchen Bezirks in Thuringen über Sechs
tauſend Thaler gekoſtet, und in ihrer unglei-
chen Vertheilung ibei manchen Dorſſchaften
den Betrag von A9 Ouatembern uherſtiegen,
wie ich mit eingehohlten beglaubten Verzeich-

niſſen hinreichend darthun kann.

Ich habe bereits Gelegenheit gehabr, 2u
bemerken, daſs es dem Bauer nicht allein
an Zeit, ſondern auch an LErlaubniſs und
Kenniniſſen gebricht, ſeine Grundſtücke auf
den höchſten Ertrag zu bringen. Von dem
Mangel an Zeit, ihrer oft ganz unnützen Ver-
ſchwendung, uncd dem daraus entſtehenden
Miſ:brauch der Urkräfte des Staats, habe ich
gehandelt; es wäre zu wünſchen, daſs eine
2wekmaſsigere Erziehung, lehrreiches reden-
deres Beiſpiel und der Frohne abgebro-
chene Muſse dem Bauier zu den ihn noch ab-

mahl mehr, als er in den letzten ergiebigen Jah.-
ren werth war; und ſein enormer Preis kam nicht,
wie ſelblſt in den Zeiten der Theurung, dem Ver-
Käufer zu Gute, ſondern war, wo der Magazin-
fröhner ſelbſt fuhr, baarer Verluſt für das gemeine
Vyeſen.
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gehenden liöheren Kenntniſſen in der Land-
wirthſchaſt nach und nach verhülfe; alsdenn
würcde ihin die Eilaubnils, lein FPeld zu be—
nutzen, wenn und wie er wollte, erſt von
betraächtlichem Nutzen ſein.

Wollte man itzt ſchon durch Aufhebung
der Triſtgerechtigkeiten ibmm ſreie Gewatt.
miit ſeinem Eigenthume zu lchalten, geben;
fſo wurde er den davon ſicher zu holſlenden
Vortheil noch lange nicht erndten; und der
Rittergutsbeſitrer wurde nicht allein durch
die unvorbereitete plötzliche Veräünderung in
beträchtlichen Schaden gebracht werden, uncht

ſeine Wirthſchaft, nur  auf den alten Fuls
ſortzufuhren, kauan verinpgend ſein; ſandern
der Staat ſelbſt muſste den, vorerſt mit nichta

erſetzten, Verſall der nothwendig leidenden
Schaatfzucht fülllen. Manche gute natür—-
liche Futterkräuter würclen ungenutzt wach-
ſlen, ehe man den kunſtlichen Bau derfelben
mnit Vortheil uberall anordnen lernte; ehe die.

(jetzt zwar von Manchen hochgeprielene,
aher durich die, ihre 2u eifrigen Anhänger
hisher ins Hoipital fuhrende, Praxis lächer-
lich gemachte,) neue Theorie der Landwirth-
ſchaft zur Vollkommenheit gediehe; ehe ſie

J
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überalleden, ihr dann 2zu wünſchenden, ge-
wils höchſt  voriheilhaſten, Eingang, belon-
ders bei dem armeren, und hauptlachlich
darum heim Alten bleibenden, Landinanne
kancde.

Weenn es aber auch zur Aufhebung der
Triſtgerechtigkeiten noch nicht Zeit ſein
möchtes ſo ſtent dach. ĩn Luncdern, wo der
KBauer la weit iſt, s in den meiſten deut-
ſchen Provinzen, wohl kein ſolch gegründetes
Bedenken der Aufhebung der Frohnen ent-

gegen.
J

Neue Linrichtungen ſind 2war immer,
nicht allein mit Schwierigkeiten, ſondern
aucth. niit einigem Nachtheile verbunden, und

cdie Erfahrung lehrt, dals die ler und da vor-
genommene Auſhebung der Leibeigenſchaft
den im voraus berechneten Vortheil noch
nicht gewährt, bis jetzt dem Gutsherrn nach-
theilis gewolen iſt, uncd den Freigelaſſenen
und dem Staate wenig genutæat hat.

Bei dieſem Erfahrungsſatre muſs man
aber becdenken, daſs nicht allein jede, noch

ſo gut präparirte, Veranderung mehr oder

J J
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wenĩger Zeit und Geduld erſordert, ehe die
von ihr erwarteten Früchte ſichtbar und reif
werden; ſoncdlern daſls auch bei jeder wichti-
tigen Veräncderung vorher reiflich überlegt
werden ſolite, ob ſie nicht noch zu frühzeitig
Iei, und wie ſie am beſten nach uncd nach im
gedeinlichen VUebergange, ohne gewaltſamen

Sprung, vorgenomriien werde. Wir müſſen
alſo theils noch erwarten, was init der Zeit
ſur Vortheile aus der kürzlichen Aufhebung
der Leiheigenſchaft erwachſen werden; uncd
theils haben wir- den, ſich hier undeda äulſ-
ſernden, Schaden der dabei vorgefallenen
Uebereiluns, dem raſchen Uebergange von
einem Extreme zuim andern, zuaufchreiben.

J

Wer einen Leibeigenen auf einmal unbe-
dingt und ohne Vorbereitung frei macht, der
giebt entem im Kefig ausgebrüteten Vogel die
Ficiheit, bei den der edelſte Vorzug leines
gefiederten Gelchlechts noch nicht ausgebildet

iſt, der lange flattern niuſs, ehe er fliegen
lernt, und ſich vorher vielleicht, aus Hun-
ger oder Dunmiheit, in den Kelig, wo ihm
ſein Herr kümmerlich Futter reichte, zurük-
ſehnt, weil er ſeine Nahrung nicht zu finden
weils, und keinen Sinn ſür den Genuls der
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reineren Luſt hat. Der Ufębergang iſt zu
ſchnell, uncl man verſfundigt ſich an dem
armen Geſchöpfe, wenn inan es, ohne ei.
Zentlichen Willen zur Freiheit, in die ſreie
weite Luft hinausſtölst. Der ſteigelalsne Leib-
eigene wird in ſeinem nenen Zuſtande nicht
gluklich ſein, veil ihm alle die ldeen abge-
hen, welche ſfeine eben ganz veränderte Lage
ihii erſt vorzriglicher als die vorige machen,
weolche ihms Anleitung geben, ſich darin 2zu
erhalten; Eineni Nenſchen, der kein Eigen-
thum hatte, lelbſt bloſser Gegenſtand des
Eigenihuins war, muls die neue Acquiſition
mit den nenen Verbindlichkeiten, in welche
ſie ihn ſetæet, allemal läſtig, vielleicht uner-
truglich, vorkommen; er kann die Forde-
cderungen des Staats, der ihn ohne ſeine ei-
gentliche Einwillisung 2zum BEurgert aulge-
nonunen hat, ummöglich erfüllen. Die Auf-
hebung der Leibeigenſchaft iſt alſo eine, erſt
in der zweiten Generation empfundene und
gencſſene, Wohlthat,. unct noch ſpäter erlſt
erndtet der Staat die Fruchte ſeiner eigen-
nützigen Wohlthatigkeit. aber dann auch im

reichlichſten Maaſse

Wer ſich von dem Seegen eine recht deutliche
Veotſtellung machen will, der vergleiche ein weſt.
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Der ſeit Jahrhunderten nicht mehr leib-
eigne, aber noch frohnende, Bauer, harrt jetzt
ſehnlich einer neuen Wohlthat, die eben ſo,
wie in vorigen Zeiten die Aufhebung der
Leibeigenſchaſt, von der Regierung eines je-
den Landes vorbereitet und verliehen zu wer-
den verdiente, weil ſie eine ahnliche Aufnah-

„mne des Baurenſtandes und des ganzen Staa-
tes verſpricht; weil ſie die, in ihren Ideen
von ſchiklicher Gleichheit der Rechte unauf-
haltlam fortrückende Menſchheit eben ſo ſehr
intereſſirt, und endlich um ſo weniger zu ver-

J
weigern ſein möchte, als die glüklichen Fol-
gen derſelben vom Bauer ſelbſt völlig eingele-
hen werden. Diele heillamen. Folgen der
Auſhebung der Frohne, (daſs ich ſie kurzlich,
anit Bezug auf alles, was ich von den Nack-
theilen der jetzigen Einrichtung gelagt habe.
wiederhole,) ſind: daſls der Bauer bellſer,
gliuklicher, thätiger, unternehmender, wohl-
habender wird; daſs der Staat an neugezoge-

phaliſches Dorf mit einem ſächſiſchen. Wer ſich
eine Vorſtellung von dem, aus Aufhebung der
Frohnen und dergleichen noch zu erwartenden
Seegen machen will, der vergleiche ein ſaächiiſches
Dort mit einem hollaändiſchen, und laſſe ſich ſa-
gen, was jedes ſeinem Staate einbringt.
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nen und erlparten Producten der Erde rei-
cher, in ſeiner Verfaſſuns liebenswurciger,
mächtiger unc unumtſtöſslicher wird; Genusg,

um cdie Aufhebung der Frohne billis zum
wwarmſten Wunſch jedes Patrioten zu machen!

Hierzu kommt noch, dals der Bauer be—
reits im Beſitz der Einſichten iſt, welche von
ihm, bei einer, in Anſehurig der Frohnne
vorzunehmenden, Veraänderung, erſordert
vwerden. Mit denſelbigen vwirthſchafttli-
chen Kenntuilſen, die er jet2t ubt, darf ernur
fortarbeiten, um weiter zu kommen, als
jetzt; was er dann noch mehr zu thun haben
werde, hat inancher ſich bereits gedacht; jeder
wurde es in kurzem wiſſen, wenn man ihn
mit der Erfüllung ſeines heiſleſten Wunſches
beslükte; und der Vortheil der auſhebung
der Frohne würde nicht erſt nach Menſfchen-
altern, ſlondern ſchon in den erſten Jahren
Hchtbar, uberraſchend groſs, ſein; und ein
jeder, der mitgewürkt hatte, wurde noch die
Freude erleben, neue Thaätigkeit. neues Glick
ſeines Vaterlandes in ſchönſter Bluthe zu ſehen.

Ich weiſs mir keinen einzigen Grund aus-
æzudenken, warum es fur den Bauer noch

E
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nicht Zeit lein ſollte, frohnfrei zu werden;
ĩch getraue mir vielinehr zn behaupten, dals
es füt ihn und den Staat hohe Zeit daeu ſei.

Schon die Ungleichheit, welche in Anle-
hung der Frohne in benachbarten Gerichten
herrſcht, (da ſie in manchen leidlicher, in
manchen ganz abgelchaft iſt,) giebt dem
dienſtpflichtigern Unterthan hinreichende An-

leitung. ſeinen Nachbar glüklicher, ſeine eig-
Nne Lage einer Bellerung fahig zu finden;
mancherlei Veranlaſſungen machen den Bauer
jetzt geneigt genug., uberhaupt mehrere Gleich-
heit der Rechte 2zu wunſchen; und die
gröſstentheils auf inn liegenden Staatsabga-
ben lind in neueren Zeiten ſo hoch geſtiegen,
dals ſie kauin mehr aufgebracht werden kön-
nen, daſs inan mit Recht cie künftige Unzahl-
barkeit des Bauren belorgt die ſich ſchon

So. wie ein Rittergutsbeſitrer und Pachter len
Ertrag des Bodens berechnet, giebt der kleinere
Landmann an Steuern und ondern Leiſtungen mebr
als ſeine Grundſtiicke einbringen; ſein Teld gieot
inhm in der That auch nur die Gelegenhelt, ein ge
vweiſſes und reichlicheres Tagelohn zu verdienen,
daher der faule oder unglükliche Bauér aurh
deſto mehr zuriicke kommt, je mehr er Feld, uid
alſo Arbeit und Abgaben hat. Wie wenig Vor.
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ain mamnmigfaltigen Reſten und cactuken Grund—-
ſtücken auſſert. Da ſich inin, bei den im-
mer zunehmenden Bedürſniſſen der Staaten,
nichts weniger als eine Verininderung der
Abgaben erwarten läſst, vielmehr tuglich neue
Niilfsquellen eröfnet werden iuullen; ſo iſt es
hohe Zeit, darauf 2u denken, wie nman inin-

der nothwengqige, nie genug, olt gar nicht
zum Nutzen gebrachte, Ausflüſſe der zu Ra-
the 2u haltenden Urkräfte des Stadts verſto
pfe, und ſie alle zur unmittelbaren Betrei-
bung leiner Wohlfarth hinleite; ein Gelchaſt,
welches überall und längſt auf allgemeine Un-
Koſten hätte unternonimen uncl beendigt, wer-

den ſollen; deſlen Unterlallung die meiſten
Staaten in ungeheure Schulden, und den
Reichthum der Nationen gioſsentheils in die
milsige, wohl gar tockte, Hancl gebracht hat.

Wenn es für jemanden Auſhebung
ier Frohnen noch wicht Zeit lein ſollte,
o ware dieles vielleicht bein Frohnherrn

liebe der Bauer alſo für ſein Grundſtick ha-
ben kann, fällt gleich in die Augen, und bevweeiſt,
daſs es gerathen ſein möchte, ihn dalielbe wer-
ther zu machen, ihn dadureh feſter an das gemeineo
Vvelen zu felſſeln.

J J

72
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hier und da der Fall. Dieſer iſt noch nicht
durcheangig in dem Beſitré der Ideen, welche
die Beſreiung des Bauren als billis unct noth-
wendcig, ſleinen eignen daäbei zu befürchten-
den Nachtheil als bloſs problematiſch, immer
leidlich, wohl gar nur eingebildet, umd dié
deshalb vorznnehmenden Veränderungen als
thunlickh und vortheilhaſt, darſtellen.

Wenn man indellen billig genug iſt, die
Menſchen nach ihrer Ueberzeugung und nicht

nach ſeinen eigenen Ideen, (die oft mit jener
ihrer individnellen Lage dergeſtalt contraſti-
ren, dals ſie ihnen nicht von ſelbſt kommen,
ihnen atſo immer ohne Vorwurf fremd blei-
ben köõnnen.) zu beurtheilen; ſo wird man es
dem Gutsherrn nicht ſehr verdenken können,
wenn er, im Vertrauen auft uraltes Herkon-
men, (was ſonſt durchgängig jedes Raiſonre-
ment uberwosg,) ſich berechtigt halt, es ſlo gaæ

nicht unbillis ſindet, von ſeinen Baurer
Frohndienſte ęu fordern. Er weils es, dal
ſeine lehnherrlichen Rechte älter ſind als dit
Steuern, und baut daraut den, (wenigſten
damals, als ſie noch mit der Sicherheit de
Staats innigſt verbunden waren, ganz richti
zen,) Schluls, dals ſie den veränderlichen

Nnuj
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nur auk gewilſe Zeit ausgelchriebenen, Lan-
des Abgaben noch jetzt vorgehen inülsten.
Der erſte Zweiſel an der, neuerlich in An-
ſpruch genommenen, Rechtmãſsigkeit dieſer
Kechte kann daher in ihm ſelbſt nicht rege
werden, muls ihm innner von aulsen unck
Zanz unerwartet kommen, unch lindet, als
fremdes Product, bei ihim iuum deſto ſchwe-
rer Eingang, da ſein anſcheinendes Intereſſe

.und die Mühe, welche er, es ſich vielleicht
ſchon hat koſten laſſen, duele gutsherrlichen
Rechte zu behaupten, ſeine Ueberzeugung

vorlaufis und beinah unwiclerruſſich, beſtim-

nen Demaohnerachtet iſt es ratuſam und
nicht ganz unmöglich ſür den Gutsherrn, es
zur anderweitigen Ueberzeugung, wo nicht
Aer, Rechtmalsigkeit, doch der jetzigen
Gültigkeãat dieſer Zweifel zu bringen. Ich
wurde mich höchſt glüklich ſchatzen, wenn

Von allen Sorten äer ſogenannten Ariſtokraten
kann keine genęfigter ſein, den neuen Ideen von

Gleichheit der Rechte, Volkswerth u. ſ. w. alle
kertinenz, wo moglich alle Vernunft, abſprechen

2Zu wollen, als der Rittergutsbeſitzer. Eine ſolclie
vorläufige Geneigtheit wird aber den, ſich beob-
achtenden, Mann immer jbehutſam machen; denn

die Würme, womit man einiges ſogleich aufnimmt,
anideres verwirft, gibt leicht Anlaſs zum Irrthumʒ

 iſt gewöhnlicn ſchon Folge eines Vorurtheils.
x
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ich zu dieler künftigen Deberzeugung
etwas beizutragen vermöchte, in deren Ent-
ſiehung es leicht und bald zu dentüthigende-
rer und nachtheiligerer VUeberführung
Kkommen könnte, deren leidlichſte Art noch
der Machtſpruch eines weiſen, ſein eigenes
Intereſſe mitaufopfernden, Fürſten ſein
dürfte.

Der ſicherſte und kürzeſte Weg zu dieler

VUeberzeugung zu gelangen iſt wohl unſtrei-
tig, weim der Gutsbeſitzer den anſcheinend,
auus der Aufhebung der Frohne, ſür ihn ent-
ſpringenclen Nachtheil und Schaden nicht
mehr ungeprüft für allzugroſe annimmt, ſon-
dern genau uberlegt, ob unct auf welche Weĩ-

ſe demſelben entweder ganz vorgebeugt, oder
derſelbe wenigſtens erträglich gemacht wer-

den könnte.

Die Gemuchlichkeit, womit es ſich auf
dem einmal gewohnten, noch ſo unebnen,
Wese fortſchleudern läſst, (die in Betreibung

eigener Angelegenheiten, ſelbſt bei übrigens
thaätigen Männern, oft in unverzeihliche Faul-
heit ausartet,) entſchlügt ſich nur gar zu gern
alles mühſamen Grübelns nach Verbeſſerung.
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und macht die beſorgten Schwürigkeiten der-
ſelben erſt recht wanr. Die Indolenz zeigt
ſich nur am unrechten Orte geſchaſtis, und
thürmit mit verſchwendetem Scharfſinn wider-
ſprechende Bedenklichbeiten zuſanunen, die
endlich den einleuchtendſien Vorrtheil ihrem
halbgeſchloſſenen Augen entriehen. bis heſcha-

mendes Beiſpiel ſie mit der Nale draul driuikt.

Bedurfte es erſt der Erfahrung. um es zur
Gewiſsheit. zu machen, daſs kin Vertrag, der

einem Theile melir ſchade als er dem ande-
ren nutzt, der beide Theile hindert und ſie
einander verhaſst inacht, zu beiderſeitiger
Zufriedenheit aufgehoben, und zur Schadlos-
haltung des darinn begünſtigten leicht ein
beſſeres Surrogat. gefunden werden
könne?

Wer mach/ den bisherigen Vorausſetzun-
Sgen, ſtatt des Worts Surrogat, einen pa-
thetiſchen Zuruf an alle kleinere Lehnherrn,

unEnNTGELTLicE die Feſſeln des Lehn-
ſyſtemes zu löſen, erwartete, der ver-
langte von mir eine Sünde gegen den, be-
reits geäuſserten, Grundſatz, daſs keine

wichtige, noch ſo woklthätige, Verände-
KR 2

2
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rung mit Uebereilung und gleichſam mit

1J enthuſiaſtiſchem Sprunge vorrunehmen ſei,
weil ſie ſonſt veder moraliſchen Worth hat,

J
noch den Nutzen. in. ſoinem ganzgen Umfan-

tt ze verſchaſt, den, nach reiſticher und
J maaſsgehencder Berückſichtisung aller Um-

ſtunde, erſt die alles zur Vollionnmenheit
bringende Zeit in lanltem Uobergange

28 verſchaft.

Wohlthãtigkeĩt iſt ĩn unſern, durchaus
n esoiſtiſchen, Zeiten etne Schwache, ein Feh-

J

ler geworden; ſie ergreiftt uns gewöhnilichk

J nicht eher, als wenn uns das unangeneh-
me Geſfühl des meiſt körperlichen Mitleicds
ympathie) erſchüttert, unct wir mit baa-
rem- Gelde auf der Stelle, wo möslich,
vor den Augen der Welt, die alte Gleichgül-
tigkeit wieder erkaufen können; wenn der

Augenblick der Rührung vorüber iſt, ſo
J Wird die angelobte Wohlthat vergelſſen, cie

errzeigte. oft nicht ohne Grund, bereut.

1v

Wer ſick durch unzeitige Generoſität die Macht

berlegung zu ertheilen; (nicht um mehrmal Dank
einzuerndten, ſondern um mehrmal helfen, mehrere
unterſtitzen zu können,) wer die jedesmalige ſtren-

ge Unterſuchung der Zweckmiſsigkeit und des der
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Eine ſolche gemeine, (noch in anderer

Rückſicht höchſt unzeitige Wohlthütig-
keit ergreife auch den reicheren Gutsherrn,
wenn er leinen Unterthanen die Frohne?

steradezu ſohenkte; mancher Beſchenkte
wäre alsdenn zu wohlhabend oder zu
leichtünnig. um das Gelchenk zu bedürfen,
oder es gut anzuwenden, unc. an manchen
Armen möchte der Gutsherr dann für im-
mer tgenut gethan zu haben glanben; die
zum Theil verſchwendete Wohlthat möch-

te ihn aucf wohbl hier und da das Vermö-
gen benebmen, ein andermal zweckinulsĩ-
Zer und zur nöthigern Zeit den Hülfsbe-
dürftigen unter die Arme zu greifen. Beim
minder im Ueberfiuſs, in näheren, Ank-
wandhk erfordernden, Verhältniſſen bhch be—
ſindenden Gutsherrn fiele dieſe ins Groſse

ehende Wohlthätigkeit ohnedern weg.
Vohlthat zu gebenden Umfangs (die die Freigebig-
keit erſt zur Tu gend macht,) zu münſam findet, lie-
ber einer blinden oft yerſchwenderiſchen Rührung
folgt. der erwarte keinen Dank, denn er verdient ihn

nicht; der erwarte keine innere Beruhigung., denn
er verſcheret ſie vielmehr, wenn er wieder helfen
will, pflichthalber muſs. und nient kKann; wenn
er ſeine unbedachtſam erzeigten Wohlthaten ver-
ſehleudert, gemiſsbraueht. wohl gar zum Nachtheil
des Beſehenkten ſelbſt ausſohlagen ſieht.
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otder ware unverzeihliche Verſchwendung:;
daher wunde der Reiche im Ganzen eine
fühlbare Ungleichheit zwiſchen ſeinen und
angrenzencten Bauern verurſachem; ſeinen,

anclers 2u handeln genöthigten, Nachbar
Verdrufs machen, und nicht ohne Grund
in den Verdacht einer ſtolren Prahlerei ver-
fallen, wenn er auf eine ſo auffallende
Art lreigebis wäre; das Surrogat der Froh-
ne bliebe ja innner ſein Eigenthum, das er
nach uncd nach und unbemerkt mit über—-
legter Sparſainkeit, zum Theil oder ganz,

wesgeben, den Fleiſs damit auſmuntern,
des Unglüklichen damit ſich erbarmen, und
alſo mit wenigerm ſchon mehr Nutzen ſtif-
ten könnte, als mit dem gangen Gelchen-
ke auf einmal.

Wer dem Gutsherrn ſeine jederzeit titu-
lo oneraſo erworbenen, (es ſei mittelſt Erb-
theilung, oder Rauf) immer baar bezahlten
Frohnrechte geradezu abſprechen, ihn
2wingen will, ihnen unentgeltlich, ob-
ne Surrogat, ohne Rükſicht, ob er zu le-

ben übrig behült, zu entſagen, der iſt noch
ſchlinuner, als jener mildthutige Schuſter,
der aus geſtohlenem Leder verfertigte Schu-
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he verſchenkte, und allo doch noch von
dem Seinigen die Arbeit hinzuthat, nur
2um Theil den einen mit dem Schaden

des andern bereicherte.

Das für die Frohne auszufindende Surro-
Zat würde nach der individuellen Beſchaffen-
heit der Frohne und nach dem Verhültniſs
der jedesmaligen Gutsherrn und Baſiren, am
den meiſten Orten ſehr verſchieden ausfallen
müſſen; und es würde ſich über ſeine Quali-
tät und Quantität im Allgemeinen nichts be-
ſuümmen laſſen, weil in manchen Fällen eine
jaährliche Abgabe an Geld oder Naturalien, in
andern ein Aveiſionalquantum für allemal,
oder ſonſt eine Auseinanderſetrung (durch
Grund und Boden u. dergl.) beiden Theilen
vortheilhafter ſein möchte. Indeſſen wäre es,
vwo man ſich, in vorkommenden PFalle, auf
eine jä hrli che Abgabe vereinigte, nicht zu
wunſchen, wenn diele eine unaufkündbare
Realſchuld der, bisher dienſtpflichtigen,
Grundſtücke würde, weil das erſte Verhaltniſs
derſelben zu cden vorigen Naturaldienſten
nicht lange erhalten werden kann. Das baa-
re Geld nemlich wird nach und nach wonhl-
feiler, die Producte des Landmanns werden
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jührlich theurer, daher in einer gewiſſen Rei-
le von Jahren das Dienſt-Geld unbedeutend,
die Natural. Abgabe hingegen zu beträcht-
lich werden mnſs. Der abwechlelnde ſtei-
gende und fallende Werth der Naturalien
macht die letztere vollends 2u einer ganz un-
heſtimmten Leiſtung. die ein Jahr leidlich,
uùnd cas ancdere, beſonders bei Miſswachs,
Köchſt drückend ſein kann, und wegen der
mnicht zu vermeidenden Reſte noch ungewiſ-

ſer wird; es iſt eine ſpitrhndige Frage, ob
cder Bauer verbunden iſt, die Reſte des vori-
zen Jahres in natura abruführen, wenn das
Product im gegenwärtigen in doppeltem uncl
dreiſachem Preiſe ſtent; ob der Gutsherr ſie
ĩn natura anmehmen muls, wenn der Preia
am Tage der Ablührung nur noch der dritte
Theil des Preiſses ani Verfalliage iſt; man ſieht
cäaraus, ctalſs bald der Guteherr, bald dèr
Bauer durchi den ſchwankenden Werth eines
jährlichen Dienſtſurrogats gefährdet wird.

Eben dieſes gilt auch von den Erbzinſen,
welche, von dieler Seite u betrachten, ich
oben keine Gelegenheit hatte.)

Bei Beſtimmung eines ſchiklichen Fröh-
ne Surrogats würde man aul die Frage ſto.
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ſsen, ob dieler ſich mehr dem bisherigen
Schaden des Bauern, oder dem Nutrzen des
Gutsherrn nähern ſollte; im erſtern Fall wür-
de es merklich beträchtlicher, und bei mehr
berechtigten als einträglichen Gütern eine der
anſehnlichſten Eimnahmen werden.

Ich getraue mir 2war nicht zu behaupten,
dals es an und für ſich unerlaubt wäre, wenn
cter Gutsherr bei dem allgemeinen Gewinn
ſeinen eignen Vortheil wahinahme, und ſich
für die Frohnen einiges mehr bezahlen lieſse,

als ſie ihm in natura werth ſind; aber unbil-
lig und klein würde es immer lein, wenn
er, nach erlangter Ueberzeugung vom Nutzen
cder Abänderung, ſeine Bauren noch geraume
Zeit fortfröhnen laſſen, ſeine Bereitwilligkeit,
die Frohne aufruheben, noch verheelen,
wollte, um dlen beſten Theil des Proſits an
ſich zu ziehen, und dem Fröhner, (dem ſei-
ne perſönliche Freiheit bald unſchätzbar wer-
den wird,) ein allzu hohes Geboth abzunö-
thigen.

Bey einem 2u treffenden Vergleiche ſueht niene
falten der weniger eilige Theil den andern durch

ſcheinbare Unentſcehloſſenheit und niedriges Zau-
dern zu berortheilen, ſechadet ſich oft ſelbſt aus
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Billig ſollte bei Beſtimmung des Frohn-
ſfurrogats mit auf die individuelle Lage des
Bauern und cdes Gutsherrn Ruckſicht genom-
men werden; wo der Bauer arm, viel—-
leicht durch die Schuld des Gutsherrn zurück-
gekommen, iſt, da ſollte er weniger geben;,
wo der Guteherr reich iſt, wo es ihm auf ei-
nige Kinkünfte nicht ankommt, wo er ſeinem
Miterben oder Verkaufer die Frohne nicht erſt,

kürzlich nach dem gewöhnlichen Anſchlage
bezahlt hat, da ſollte dieler weniger nehmen.
Billigkeit verdient nirgends mehr Rückſickt,
als wo der Reiche von ſeinen Ueberfluſs mit

den: Armen um ſeine Nothdurſt handelt; es
ſcheint obnedem ſchon hart genug, daſs der
duldſame, friedliebende und treuherzige Un-

terthan, der noch alle die Frohnen voriger
Zeiten thut, mehr geben ſoll, als lein hals-
ſtarrigerer Nachbar, der, oder deſſen Vorfahr,
durch Procelle und Kniſfe den Werth ſeiner
Frohne, (die ehedem in ganzen Provinzen

unerſättlieher Habſueht, und tröſtet ſieh beim et-
wanigen Verluſte durch den kleinen, ſchadenfro-
hen Gedanken, daſe den Gegner der Verluſt noch
härter triſtt. (Der Kornwucherer, der ſeinen Nach-
bar verhungern laſit, ehe er losſchlügt. b ehält
ſein Getraide bis ſeinen Speicher unentgeltlich
die Noth leert.)
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ohnſtreitig von ungefähr gleicher Beſchaſfen-
heit war,) ſo heruntergebracht hat, daſs lio
wenig oder nichts mehr werth ſind. Es iſt
aber einmal das Loos deſſen, der viel duldet,
dals er auch mehr tragen muſs, und der,
noch ſchwere Frohnen verrichtende, Bauer
kann ſich um deſto eher beruhigen, als ſeine
Vorfahren meiſtens in ihrer Duldſamkeit beſ-
ſer. und glüklicher/gelebt, und ihin mehr hin-
terlaſſen haben, als die mit ihren Gutsherrm
zerfallenen Bauern, deren Söhne das vãterli-
che Gut oft mit dem Rücken anſehen mül-
ſen.

Daſs ſich der induſtriöſe, den Werth der
Zeit kennende, Bauer gern zu einem nicht un-

beträchtlichen Frohne-Surrogate verſtehe,

Niechts verdirbt den Charakter und den Wonl-
ſtanã des Interthanen mehr, als wenn er in Ha-
der und Proceſſen mit ſeinem Gerichtsherrn lebt,
der deſto æzudringlichere Anſprüehe auf ſeine
Ergebenheit zu machen hat, als er inn ſo man-

nisgfaltig ſeine ſchwere Hand kann fühlen laſſen.
Menſehen müſten nieht Menſchen ſein, wenn,
wanhrend eines Proceſſes, von Seiten des Gutsherrn
Nachſiceht, Erlaſs und Unterſtützung ſeiner Bauern
nicht ſeltener würde, wenn der Groll nicht hier
und da, gar auf Jeicht zu befriedigende Rache

„ſänne.
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beweiſt ſchon an vielen Orten die Erfahrung;
(daſs es wenigs Güter geben wird, wo nicht der
Bauer bereits Vorſchlage gethan habe, die nur
gut auſſgenommen zu werden brauchten, um
annehlimtich zu werden, iſt nicht ſo bekannt.)
Es bleiben jedoch den, mit dieſer vortheil-
haften Veränderung nicht genauer bekannten,
Frohnherren über die Anwendbarkeit der ge-
ſchehenen Frohne -Auſhebung auf ſein Gut
noch um ſo mehr einige wichtige Zweifel,
als die dabei 2u berükſichtigenden Umſtände
nach der Lage jedes Orts ſo lehr verſchieden,
uncd die Auſhebung der Frohne grölserntheils
bisher nur in ſolchen T len vorgenommen
werden, iſt, wo die Frohirrechte unbetrachtlich
und für den Gutsherrn mit zu viel Aufwand
(an Lohn, Koſt u. ſ. w. verknüpft waren.

Von allen gegen die Aufhebung der Froh-
nen gemachten Schwürigkeiten verdient wohl

unſtreitig die Beſorgniſs vorzügliche Rükſicht,
daſs es, nach Aufhebung des Dienſtzwanges,
der gutsherrlichen Wirthſchaft an Arbeitern
ſehlen könnte. Es iſt nicht zu läugnen, dals
jetrt Mancher auf der Frohne erſcheint, der
freiwillis ſich für keinen Preis 2ur fremden
Arbeit wird dingen lallen, weil er zu Haus
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mehr verdienen kann, und daſs, in der noth-
wendigſten Zeit, auch die bevölkertſte Gegend
Kaum genug Arme hat; dieſe Belorgniſs er-
ſcheint aber bloſs problematiſch, vwenn man
bedenkt, daſs die Summe der Feldarbeit ich
vorerſt. nicht vermehrt, ſondern dieſelbe
bleibt, daſs die vormaligen Fröhmner dieſer

ferner alle. gewidmet bleiben, und der, der
für ſich allein arheitet, auch weniger Ge-
hülfen, als ſonſt, braucht; Aals freiwililige,
bezahlte Arbeit mehr ſördert; daſs manche
Erſparnille an Zeit und Kraften noch nicht
durchgängig eingeführt ſind, und daſs es dem
Gutsherrn leicht wird, durch kleine, vor ihm
nicht 2u benutzende, Vortheile und andre Ge-
falligkeiten, auch dem Tagelöhner die Ver-
hindlichkeit, zu gewilſlen Zeiten für ihn und
Kkeinen andern zu arbeiten, zu dellen eignen
Gedeihen, abrunöthigen Wo der Hand-
fröliner den Zehendſehnitt hat, kann der
Gutsherr ſicher noch zugeben, um die Hand-
frohne nur los 2zu werden.

Wenn in einem miſslichen Jahre die vorhande-
nen Arbeiter der gehauften Arbeit durchaus nicht
Jorſtehen könnten, ſo darf man doch den daraus
entſtehenden Schaden noch weniger dem Bauer,

als dem ſich leichter wieder erholenden Guts-
Nerren, gönnen.
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Eine andere Schwürigkeit bei Einführung
eines Frohnſurrogats berult in clem mehre-
ren Auſwande des zu vergröſsernden Haus-
halts, des, ſtatt Frohnegeldes auszugebendeon.
beuuchtlichern Tagelohns. Dieſe Schwürig-
keit wird belonders von Verwaltern unct Pach-
tern nicht bloſs für wichtig, ſondern meiſt
für unüberwindlich gehalten. Freilich macht
diele neue Eimichtung hei ilinen beſondereo
und ſtrengere Aufficht nöthig, vermehrt ihre,
ohnedem ſchan ziemlich ſchlafrig betriebe-
nenm, Gelchäfte, und die neuen Unkoſten wi-
derſprechen geradehin ihrem eingelchränk.
ten Begriffe von Sparſamkeit und Genauigbkeit,
die gewönhnlich in bloſse Feſthaltung des baa-
ren Geldes (oder in Geiz) ausartet, und
dann juſt das Gegentheil von guter Wirthſchaft

iſt 9.
J J

Dieſen orthodoxen Prieſtern der Ceres
pfilegt jeder Koſtenaufwand bedenklich und
miſslich vorzukommen, wenn er auch zum
unmittelbaren, augenſcheinlichen, zehnſalti-
gen Vortheil gedeiht; und wenn die guten

Landhaushalt ohne Speculation gehört unter die
einfachſten und traurigſten Handthierungen unter
der Soimne.
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Folgen einer vorzunehmenden Verbelſerung
nicht gleich in der erſten Jahresrechnung
ſichtbar werden, vielleicht gar ſich über die
Zeit ihres Pachts, ihres Dienſtes, hinaus er-

ſtrecken möchten, ſo hütet ſich ibre, oft ein-
ſchtsvollere, aber immer neidiſche, Gemach-
lichkeit wohl, ſür ſich und andere eine neue
ungewohnte Arbeit 2zu unternehmen; der
Hauptgriind, warum die Wirthſchaſt auf den
ſchönſten Gütern noch ſo zurük iſt, der Ri-

genthümer iund der Staat um ihren halben
Ertrag kommen; warum der, praktiſchen
Landwirthen unbedingt folgende, Gutsherr
einen wahren Vortheil lo ſlelten einlehen
Jernt.

Die Aufhebung der Frohne erforderte frei-
ſich an vielen Orten eine ganz neue Eirmrich-

tung, und könnte daher Anfangs wonhl hier
und da mit einigem Nachtheile verbunden

ſein, belonders wo der Gutsbeſitzer, durch
Debereilung, Vorurtheil oder unzeitiges Ver-
trauen auf andere ſich ilun ſelbſt in höheren
Grade zuzöge. In Gegenden, wo Mangel an
Futter ſür das Vieh, mindere Concurrenz ar-
beitſamer Hände, erſchwerter Abſatz der Na-
turalien, vorhanden iſt, erſordert dieſe neue
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Einrichtung beſondere Ueberlegung, länge-
re Vorbereitung und olft nicht unbe-
trachtlichen Aufwand. Wo aber init gu—-
teni Willen und reiflichem Nach-—
idenken zu Werke gegangen wird, da er-
giebt ſich demohnerachtet nach kurzem Ue-
bergange ein Plus in der Einnanme, mit dem
die vermehrte Ausgabe oft in gar keinem Ver-

xhaltniſſe ſteht.

Ich will die mir bekannten Maänner nicht
nennen, die auf dieſe Weiſe ihren Vortheil

mit deni Wohl ihrer Unterthanen verbandem;
manchen: von ihnen möchte mit öffentlichen
Lobe. (das alleinal den Tadel des Nuchſten
enthalt,) wenig gedient ſein; Horazens Sym-·
bolum*) gewährt ihnen in dor Stille einen
erhebenderen Genuls, und es wäre zu wün-
ſchen, dals ihr Beiſpiel keine Seltenheit blie-

be, keine Verwunderung mehr erregte.
2

Wer den Preis und Ertrag benachbarter
Güter gegen einandéèr hält, wovon das eins
noch ſtarke Frohnen, das andere wenig oder
tZar keine mehr hat, der wird beĩ gleichem

Acker-

42 fuid —41Onmme tulit punctum; qui miſcuit utile dulci.
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Ackergehalt entweder keinen Unterlſchied,
oder Preis und Ertragides Gutes anlehnlicher
ſinclen, was ſich den Mangel der ſehönen
Gerechtigkeit d2um ungegründeten Vor-
wurf machen laſſen muſs. Sucht ntan dieſes
Ereigniſs überall aus der beſſern Belchaltfen-
heit der Felder zu erblären, lo giebt inan
auch dadurch den miſslichen Werth der Frobne
unbewulst 2u. Denn es würe doch ſonderbar,
wenn eben die am ſtärkſten berecktigten Gü-
ter durchaus den ſchlechteſten Boden in ihrer
Gegend, nicht auch zuweilen den belleren,
hätten; uncdh es iſt ausgemacht, dals ſorgkfalti-
gere Cultur allein, lelbſt den urlpringlich
ſchlechteren Boden, bei nicht ganz heteroge-
nen Beſtandtheilen, zum ergiebigein inachen
kann; dals aber das Feld in ganz andern Zu—-
ſtand gerätn, wenn es eigner Fleiſls baut,
wenn es durch tüchtiges Zugvien gehörig um-

tzeriſſen wird, wenn das Stroh des Zehend-
ſchnitters in das Land, welches es trug, als
Dünger zurükkęhrt; dals es ſchon da gewöhn-
lich beſſer cultivirt wird, wo dem Gutsherrn
ſslbſt ein Theil der Beſtellung obliegt, wo ein
fett gelpeiſter Fröhner, der nicht den Brodt-

lack mitbringen, und die hohle Hand zuin
Focal machen muls, Pflug und Hacke init

r
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beſſerer Laune regiert, wird man wohl nicht

in Abrede ſtellen können.

Alle angeführten und nicht angelührten
Bedenklichkeiten, welche bei Aufhebung der
Frohne eintreten möchten, können den
Nutzen derſelben nie überwiegen, können
höchſtens dem Gutsherrn nur zur Warnung
dienen, ſein Frohnen nicht ohne Vorbe—
reitung, nicht für ein allen geringes, fallch
berechnetes, Surrogat hinzugeben. Wenn er
aber leinen und den Vortheil des Fröhners
mit einander zu verbinden, richtis abruwa-

zen, und keine Schaale zu lehr ſinken 2u lal-
ſen, gedenkt, ſo iſt ihm anzrirathen, dals er
bei Taxirung ſeiner Frohnrechte mit eignen
Augen ſieht, und ſich nicht zu ſehr auf andre

verlilst. Der Mann, der ſich in lremde
Ideen hineindenken muls, kann, ſelbſt mit
dem beſten Willen, irren und die Hauptpunk-
te uberſenen; das höhere Weſen wird
ſelten oder nie gebonren, auf das vorgefalste
Meinung uncdl Initereſle wecer directen noch
indirecten Einfluſs hat ich getraue mir

1

Wer einen ſolehen Einfluſs fühlt und ihm ent«
gehen will, verfallt nur zu leicht in entgegenge
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cdlaher keck zu behaupten, dals ein Gutsherr.
der die Beſtimmung des Frohneſurrtogats ſei-
nem Pachter oder Verwalter auftrüge, ge-
wöhnlich dem Bauern; wer ſie ſeinem Ges
riclitshalter riberlieſee, nicht lelten ſich ſelbſt
Schaden zufugen würde.
1 J

Es wird nieht leicht jemanden geben, der
nicht bei einein oder dẽêm  andern, oft lehr
kleinlichen, Lieblingesgeſchaſte ſeine perſön-
üche Mitwürkung nöthig ſande, und die Zeit
dazu ſeinem Beruſe, oder ſonſt wichtigern
Dingen abbräche; wer ſollte daher nicht wün-

ſchen, dals alle Gutsbeſitrer das Wohl ihrer
Unterthanen untd die Verbeſſerung ihres Gu-

tes, wo nicht zu ihrem Berule, doch zu ei-
nem ſolchen löblichen Hieblingsgeſchaſte
machten; felbſt wenn man ſein Gut nur als
das Mittel, die ſicherſten Zinfen von ſeinem
Vermögen 2u ziehen;, anſieht, ſo iſt es doch
der Aufrrierkſamkeit wohl werth; und die
Sorgloſigkeit, womit man es ſo oſt verwildern

läſet, verdiente ſchon den Nahmen von ubler
Wirthlchalt, von Verſchwendung, wenn man
ſleh als ſchlecht und nur halb producirenden

F 2
ſet?te Partheilichkeit; die Mittelſtraſse verfehwin

äet unerforſchlich vor dem beſangenen Auge.

2
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Bürger auch nicht zugleich an leinem: Vater—
lande vergienge; Billig müſſe jedes Gutsherrn

Wange vor Schaain glühen, wenn er das
Korn ſleines Fröhners belſler ſteben ſieht,
als ſein eignes.

Ein Landgut gehört unter die wenigen
ſchatzbaren Dinge, an die man ſich, ohne Vor-
wurk, ohne Tadel, zeitlebens attachiren, in die
man ſich ſogar leidenſchaſtlich verlieben darf;

unclnur der Eigenthümer und ſein Erbe ver-
kennt und verachtet den Schatz, den er beſitzt,
den ihn ſeine Väter hinterlielsen, und waählt ſich
in der Ferne eine Beſtimmung. bei der er ihn
ſchmaälert, nicht lelten ganz zuſetetl! Nur
wenige Menſchen führt hohe Thatkraft und
Glück zu einem Berufe, in dem ſie ſich und
andern mehr, oder nur ehen lo viel, nützen
könnten, als es auf ihrem Gute ihnen nie
fohlſchlagt, wenn ſie nur wollen. Jeden an-
dern Beruf, ſelbſt den höchſtèn Poſten im
Staate, kann ein Unbegüterter eben lo gut
und beſſer erfüllen, da ihn eigne Angelegen-
heiten nicht anderweitig beſchäſtigen und zer-
ſtreuen; Selbſt der brauchbarſte Diéner des
Staats thut ſeinem Vaterlande Abbruch, wenn
cdaheim, auf ſeinem verwaiſten Gute, lein
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Unterthan ſeufzt*), wenn in ſeiner Abwelen-
heit eine halbe kümmerliche Erndte in halh
verfallenen Scheuren und Speichern nur halb
zeborgen wird.

Kein arger Schuldner hat ſich daher die
heſondéren Vorwürfe 2u machen, wenn er
in Concurs“* gerath;, die den Gutsbeſitzer

VWie viele Verantwortung kunn ein abweſendler
Gutsherr, ſelbſt ganz ohne ſeine Mitwirkung, nicht
auf ſich laden, wenn er in der Wanl ſeiner Leuta
nicht ſorgfaltig. nicht glicklieh iſt; wenn er treu-
loſen Bevolimächtigten und hungrigen Dienern
ſeine Unterthanen zum Rauhe bloſs ſtellt, wenn
von ſeinen Stellvertretern und Günſtlingen und
ihren vornehmen, unbeſchaftigten, ehrlicher Ar.
beit ſich ſchümenden Veibern, Klätſcherei, Ha-
der, Müſſiggang, Luxus und alle Sorten von
Laſtern, und ihre Begleiter. die mancherley Sor-
ten von Elend, unter den Bauer gebracht wer-
den, der vordem einträchtig in glicklicher Un-

„ſchuld und Unwilſſenheit lebte.
as) Dieſe nur alleu oft vorkommende, leider nicht

vor Gericht gezogene. aber doch aueh ohnedies
im höchſten möglichen Grade enteh—
rende, Begebenheit ſollte doch endlieh einmal
jeden in den Tag hineinlebenden Manne von Ver-
mögen, und beſonders dem Gutsbeſitzer, es be-
greiflich machen, daſs inm die wahre Lebensphilo-
ſophie meiſtens ganz fremd iſt; daſs ſeine eigne

Vvonlkahrt eine Aenderung ſeiner Lebensweiſe
4  4

J
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als erſten producirenden Bürger im Staate,
Aals Lehin- und Gerichtsherrn trefſffen, wenn
er ſein Lehngut, und ſeine Unterthanen,
auf eine ewige Reihe von Jahren, in die
ance hartherziger Glaubiger und zur Strenge
verplſiiehtetera der Landwirthſchaſt unkuncdi-
zer, Rechtsgelehuten lieſert. Schon um des

æranen Bauren willen ſollte man in ſolchen
Fallen die ſchleunigſte Subhaſtation des Lehm-

utes wünſchen.
1

Weenn der Gutsbeſitrer bedächte, wie ſel.
ten er in der Reihe der producirenden Bür-

Zer den Rang verdient, den ihm lein Stand
uncd Vermögen darin anweiſt; wie wenig er
von dieler Seite dem Staate bisher geleiſtet hat,
wie ſehr er noch dazu durch Ausübung ſchüd-

licher Rechte das Fortkommen ſeines. brauch-

11

erfordert; daſs für verthanes Geld nur Ekel und

Reue, aber kein wahrer Genuſs feil iſt, (der nur
dem, der entbehren will oder muiſs, manchmal
in einer gliklichen Stunde zu Theil wird;) daſs
endlich ein blinder Knecht des Laxxus, daſs ein
Verſchwender, jedem ehrlichen Manne gefaährlich,

undl ſelbſt zuerſt ein Spiel und ein Spott, auletæt
cewoöhnlich ein Geſelle der Cauner und Nichis.-

wirdigen wiird.
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bareren Gehülſen, des kleineren Landmannes,
verhindert; ſo würde er in der Folge, (zur
Rettung der jetzt ſo mannigfaltig angegriſte-
nen Ehre und Brauchbarkeit ſeines Standes,
unil ſeiner hoch zu verdienenden Vorzuge,)
eine Schadloshaltung hillis, 2weckinaäſsig und
nöthig finden; ſo würde er nicht allein den
Verluſt, den er hier unà da bei Auſhebung
der Frohne und anderer gutsherrlichen Rechte
leiden möchte, gern und willis ertragen,
(und in dem Bewuſtſein, eine Pflanzſchulo
der Faulheit, des Miſsmuthe, des Elends,
und cdes keimenden Laſters, ausgerottet, uncdt

Wohlſtand und trauliches Verhältniſs an ihre
Stelle gepſlſanzt zu haben, hinlänglichen Er-
ſatz finden;) ſondern er würde ſich auch zw
einer werkthätigern Theilnahme an den öko-
nomiſchen Beniühungen, Vortheilen vuncd
Laſten des kleineren Lanclinannes anſchicken.

Wenn der Gutshierr vorerſt nur von dem,
was er nach Einrichtung einer beſſleren Wirth-
ſchaft mehr erbauen könnte, dem Staate eine
anülsige Grundſteuer verſprüche; ſo erhielte

der Bauer doch eine Ausſicht auf beſſere Zei-
ten, die ihn an ſein Grundſtück und ſein Va-
terland init glüklicher Aanhänglichkeit bäünden;
für das Bedürfniſs des Staats wäre eine neue,

ν ç  hà
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dereinſt ergiebigere, Quelle vorläufig eröfnet,
und der Pberlehnsherr erlielse vielleicht ſei-
nen patriotiſchen Vaſallen zur Vergeltung, ihre,
minder wichtige als läſtige, Lehnspflicht. wenn
er ſahe, dals ſie ſich durch eigne Wohlfahrt

und das Glück ihres Vaterlandes ſtärker ge-
keſlelt kühlten, als durch eine altmodige
Formel.

Iul



W. enn man dieſer, ſo kurz als möglich gelalſs-

ten, Abhandlung auch die Gerechtigkeit wie-

derfahren laſst, ſie für einen reinen Auslfluſs
meiner Empfinduüng und Ueberzeugung zu
halten; wenn ich für meine gute Meinung
werũgſtens nicht angefeindet 2u werden ver-
diene; ſo entgeht doch ſchon meine Ab-
ſicht h ſchwerlich dem Tadel 2weier Par-
theien, die nur in dielem und ähnlichen
Punkten einverſtanden ſein können, nehm-
lich der allzueiſrigen ſogenannten Ariſtokra-
ten und Demokraten. Gemuleigte Geſinnun-
gen lind aber jeclem Partheigeiſte zuwider,
und ich verſpreche inir daher eben lo we—
nig Beifall von dem, der den Adel, (cder
doch überall an der Spitze der Ariſtokraten
ſteht, und an den ſich die übrigen gelfliſſent-
iich anſchlieſsen,) ganz unnütz ſindet, und
ihn ſerner gar nicht zu dulclen im Sinne hat;

Ich muiſs bitten, dies nicht für eine vorläufige
Parade gegen kritiſchen Tadel meiner Ausfün-
rung zu nehmen, dem ich mich willig unterweife.
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als ich Billigung und Beitritt durchzungig
vom Abköminilinge des Ritters voriger Zeiten
hoffen darf, der vor andern noch immer ge-
neigt iſt, jeden Fuls breit Land zu vertheidi-
gen; der ſchon gedemüthigt und überiwunden
zu ſein glaubt, wenn ihm der geringſte Vor-
theil absewonnen wirdh der, gleich einem hitzi.-

zen Spieler, lieber alles wagt, als den klein-
ſten Verlulſt ruhig erträgt.

Der 2wiſchen Ariſtokraten und Demokra-
ten obwaltende Streit, (bei dem jede Mitteli-

perſon ins erſte Gedrange geräth, damit ſie
eine von beiden Partheien ergreiſè,) wird mit

zu vieler Heftigkeit geführt, als daſs nicht
beide Theile Blöſsen geben ſollten, die dem
unbefangenen Zuſchauer nicht entgehen, und.
deren Auſdeckung vielleiclit die gegenleitige
Verachtuug und die Hitze des Streits mindern
klönnte, der beiden Theilen gleich gefahrlich iſt.

Bis jetat hat zwar der Edelmann in dem
alten Panzer leiner Väter noch wenig von den
leichten Waſfen der Gegner 2u fürchten ge-
habt, und daher grolsentheils nur kaltblütig
parirt; die behende und anſchlägevolle Bande

der Federſchützen und Freiheitsliederſanger
verſucht es aber anitzt, eine unbehülſliche

a
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Maſcohine, (die ſie ſelbſt nicht regieren kann,)
ĩn Bewegnng 2u ſetzen, die, wenn ſie erſt
in vollen Gang käme, nicht verwuncden, ſon-
dern erdrücken, und ſo lange fartſpielen
wuirde, bis in uncdt aulser ihn nichts 2u zen
rüimnern mehr übrig wäre.

.Künnte daher. der unſeeligen Quaeſtio ſta-
tus und allen zerſtörlichen Einreden derſel-
ben ein geieihliches Euride gemacht werden,
ſo lange es noch in der Macht beider Theile

ſteht, einen Vergleich einzugehen, (lo lange
man nych pro redimenda vexa etwas u geben

hat,) ſo wäre clas doch wohl viel beller, als
eine unſeelige Fehde ſortzuführen, bei der der
Unterliegende, im Gelühl erlittenen
VUnrechts, noch ain glücklichſten lein, unck
der Sieger nichts als 2u ſpüte Reue und eine
Dornenkrone aus der Hancl der Zwietracht
erkaiinpſen, inöchte. Nach Kecht und Billig-
keit muls der den Beweis ſühren, der den
andeim aus dem undenklichen Beſitz von
Rechten und Vorzügen vertreiben will; und
der Demokrat unternimmt dieſen Be-
vreis anch gern gegen den Gegner. Ich will
verſuchen, ſeine Gründe zuſammendultellen,

oweit ſie Gewicht haben, und nicht das Ta-
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geslicht ſcheuen möckten. Folgende, höch-
ſtens etwas zu allgemein entworſene, Skizze
von dem, was den Adel aus ſeinen uralten
Beſitze vertreiben ſoll, durfte vielleicht der
wüthendſte Demskrat mit Beifall aufnehmem,
und ihre Treue unct Wahrheit möchte ſein
Gegner um deſto eher ſtilllchweigend zuge-
ben, je weniger er ſeine eigne Perſon damit
zetroffen fühlt.

„leder Adliche ſaugt mit der Muttermilch
„einen hohen Begriff ſeiner angeerbten Wür-
„de, einen anmaalslichen Stola auf die Tha-
„ten oder Unthaten ſeiner äter, eine unüberleg-
„te, lchwer wieder auszurottende, Verachtung
„cer unbewapneten Stände ein, und ehrt
„daher nicht ſelten in der Folge nur den,
„der nach der Rangordnung noch mehr iſt
/„„als er; nur Wenigen iſt dieſer Ahnenſtolz

„muthiger, raſtloſer Antrieb, durch eig-
„nes Verdienſt den Glanz ihres Nahmens 2zu
„erhalten, wo nicht zu vermehren; die mei-
„ſten ſtrècken lich ſorglos und bequem in den
„Schatten der Lorbeeren ihrer Väter; und
„nicht wenige hängen 'gar das Schild ihrer
„Familie vor eine contraſtirende Behauſung,
„die ſich beller, unbemerkt in der Vorſtadt
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vyerlöre, und die gereizten Blicke des Spotts
„und der Verachtung lieher nicht einladen,
uals auf ſolche Weile/befriedigen ſollte.

„Schon vom Gängelbande an wird dio
Thätigkeit des Edelmanns eingelchlaſert, oſt

oganz erſtikt, indem, ihn Schmeichler und
 Narren überreden, daſs er ohne eigenes Ver-
„dienſt ſchon (ex pacto et providentia majorum)
„ternug ſei, nichts 2u lernen, ſich nicht zu
„bemühen, brauche: indem man ihn haupt-
„lachlich nur zu den Beſchäftigungen an-
„führt, die gewöhnlich unerreichbar für an-
„dere Stünde, und ſelten wünſchenswerth
„ſind.

„LEr tritt ſeine Laufbahn an, oſt mit we-
„nig Kenntniſſen, aber immer mit dem un-
„beſtimmten, tauſendfaltis verfällchten, Be-
»riſfe von Ehre auegeruſtet, (welche will-
„künhrlich bald in Anſehen und Pracht, halcd
„jin Bezahlung ungeheurer Spielſchulden, bald
„in, der Bereitwilligkeit, cllen, nicht ſelten
„Kar eine nichtswürdige, Fauſt bekleidenden
Handſchuh der Fehde aufzuheben u. d. m.
»cgeletat wird,) die man faſt durchgangig mit
„HRubmn und Ehrgeitz verwechlelt, und daher
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„blos in der Meinung Anderer beruchen lafet

»»clie nur wenige in dem eignen Geſühl ihres
„Werthes, in der Beiſtinunung des innern,
nie zur Unzeit uiaaſsgebenden, Sprechers ſu-
vs cleen und ſinden.

„Ohne Kenntniſs der übrigen Welt, die
„ſeine, lelien anſpruchloſe, Jugend und Un-
„erfahrenheit verachtet, wo die Vorzüglichern
„ihn mit verbiſſenem Stolze und kalter Höf-
„lichkeit zurickweiſen und fliehen, die übri-
„ten ſchmeicheln, lächerlich machen, hinter-
„fehen und benutren; in den Jahren, wo.
„Ueberſicht und Ueberzeugung noch fkehlt,

Wo jede Leidenſchaft ſpricht, (wo den glük-
„lichern Biirgerlichen die Sorge für ſein künf-
„tiges Fortkonimen ernſthaft belchäſtigt und
„ihm die gefahrliche Muſse raubt, wo dieſen-
„der Gedanke ſeiner erſt 2u gründenden.
„Wohlhabenheit und Conſequenz im Staate,
„oft wider Willen, auf der rechten Bahn er-
„hält:) incdels den Edelmann Ueberſluſs, Lan-
„geweile und Beiſpiel zu jedem Genuls der.
„Welt einladet, (anſcheinend berechtigt,) unch.

„bei jedem frühzeitigeren, übermälsigen,
„unerlaubten Genuſſe mehr. oder weniger.
uverderbt; ſteht er unvermuthet am Scheides.



5. wege, wo er ſein künſtiges Schicklat ſich
„lelbſt beſtinmien, wo er cdie Bahn wallen

muls, auf welcher er in der Folge nützlich

zaund glücklich ſein ſolll Sein Vorſahr kannte
„nur einen Wes, um birauchbar, maächtig
„unmcd geehrt zu werden. Selbſiſtancdigkeit und.

Unerſchroskenheit im gröſsten Gedränge
vwaren  ſeine Wegweiſer darauſ; ĩirm bie-
„ten ſich mehrere dar, die durchaus von ein-
„ander abweichen, aut deren einer er ſich
„ertwedér von ungeprüfter Vorliebe, oder
Jnach unentſchloſſenem Verweilen durch den
„Tufall, die Uinſtände, durch Convenienz,
„Menſchenfurcht u. C. w. ſortziehen laſst;
»und die gethanen Schritte gewohnlich zu
ulſpũt erſt bereut.

„„Mit einem nicht genug durchdachten.
„ſich ſelbſt widerſprechendén, Hange zum
„Vergnügen, zur Unabhüngigkeit und zur
„Verſchwendung. mitaunbegrenztem Ehrgeitz,
„Zzügellolen Wünſchen, uncd aus alleèm dieſem
„ſolgenden Miſsmuthe, eigreiſt er bald dieles,
„bald jenes Geſchuft, leiſtet groſsentheils in
„keinem genusg, oder verſpielt gar ſein Leben
„in Miiſſiggang, Bchwelgerei und empören-
„dem Unfuge.
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„So durch Erziehung und falſche Begrif-
„fe, durch zu zeitige und ſchieſe Kenntniſs

J

„cder Vſelt und durch den Ueberſſuſs verwahr-

J

„loſt, verraucht bei ihm nicht ſelten der ho-

i

„he Muth, das ſchönſte und ſicherſte Erbtheil,
„wWas der Held und der Mann leiner Nach-

t.
„kounnnenſchaft hinterläſst, und hier und da

un d ſooar das ſolneckliche Sprüchwortwahr:
21 „wirn

u J

4

a Heroum filii norae;.*)

18
4

Iu

„Unct dieler erſtgebohrne verzogene Sohn des

„Vaterlandes iſt in der Theilung doch ſo be-
„Sgünſtigt, daſls ſeinen brauchbarern Brüdern
„nur gelchmaälerte Pllichttheile, dem jung-

i „ſten, der. noch dazu meiſt unter der Vor-
„mundlſchaft des älteſten ſtent, nur die geerb-

„ten Schulden zu Theil werden, und allen
J „Nachgehohrnen die Mitwürkung bei jedém,

„ehrenvollen und einträglichen Gelchäft te-
„ſtamentariſeh erſchwert wird.,

Danher.

J

sollte wonl eigentlien heiſsen:
J

Divitum filii noxae.
1

lJ



 Daber kommt es, daſs die jüngeren Brü-
der, dié jetzt anfangen, ihr Recht zu ſtudiren,

J

(zum Theil den alteſten ſchon überſehen,)
mait icleni Teſtamente nicht mehr zufrieden
ſind; dals die Gemãäſsigten ſich berechtigt
kühlen, eine Aenderung der inofficiösſen Erbes-
einſetrung zu, verlangen, auf Erfüllung der
Legitimae zu dringen; und die Neidiſchen
unc über die Zurückſet2ung einmal zu ſehr
Aufgebrachten den Willen der Vorzeit in al-
len Puntcten und Clauſeln anzufechten und
umdcuſtoſsen, den Nachlaſs in durchaus glei-
the Theile zu bringen, und die älteren Brü-
der lieber gar ganz auszuſchlieſsen.) gedenken.

4v) WVer getraut ſieh es laut und vernehmlich zu ſa-
gen, laſs es recht und menſchliech ſei, den erſten
Sohn des Vaterlandes, wenn er auch hier und da
einmal vin Taugenichts ware, durehgängig zu

enterben und hinauszuſtoſſsen? Und mancher ſagt
es jetzt, ohne es zu wiſſen, wenn er das Schickſal
vines ganzen Heeres von Emigranten ohne Unter-
ſchied und Ausnahme, für reichlich verdient er-
Klärt, wenn er die hamiſche Schadenfreude irber
ihren Fall erlauhte. höhere Vergeltung nennt. Der
Edelmann, der bei engerer Verbindung mit dem
Xonig als mit dem Gtaate (als Offizier, Hofmann
a. ſ. w.) in ſeinem, keinen Gehorſam mehr ken-
nenden, Vaterlande blieb, kriechend um ſein
Leben bat, es mit Eidbruch und Hochverrath er-
kaufte, iſt doen wohl verächtlicher als der Emi-
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Daraus folgert der Demokrat, der Aden
ſtand ſei durchaus verächtlick und ſchadlich.

Vrant, auf den die, nicht ſelren erweislichen;

u

aber höchſt uniiberlegt und menſchenfeindlich

4*

der ganzen Geſellſehaft aufgebirdeten, Schandtha-
ten niceht perſöntich gebracht werden können z
den nur ſein widriges Schickſal erniedrigt, wel.

i

ches ihn zu einer nieht ganz reinen Verbindung
J Eegen ſein Vateriand zu zwingen ſchien, welehes
J

ãhn zur ewigen Rache auffordert. Der Mann ſoll
nicht vriithen, lder alles an (ihm vrenigſtens ſo
vorkommende) Uſurpatoren verlor, deſſen Vami-

5

lie und Freunde nieht einmal auf dem Blutgeruſte,
ſondern unter den Klauen reiſsender, raſender Thie-

qJ

re ihr Leben, mirt dem (falſchen oder wahren

.SGefuhle ihrer Unſchuld aushauehten; Vill man
ähn aaleun das moderamen inculpatus tutolue zum
Verhbrechen machen, aut das ſieh ſeine Gegner ſelbſt

f

J

eiurig grimden? dinci das die gleichen Rechte der
„lenſchheit? Der lan der Anteſenenen und Auf-

sEsblaſenen ergötat den Neid, gewahrt den beque-
men Genuſs, gekrankten Stolz ahne eignebeminung
auf fremdeKoſten befried igt zu ſehen. Deswegen ver-

ſagt man aden verſtolsenen, derenlngriick es iſt, daſus
9 ſie reich und machtig vraren, deren Schuld es nichts
t iſt, daſs innen Eltern unä Erzieher meht gelehrt

nhaben, wie man im Ausland ſei Broät verdient z
die in äer Verzveinung jetet ihre Vaften gegen
ſicl ſelbſt henren, derre letzten Troſt, das Mit.-
leid weil ſie zu edel ind um Kklagend darum zu

J J JE petteln, und dabei imdet man eine neue Gelegen-
Heit, ſein Geſunt abruſtumpfen, unt der Menſchs
chkeit eu eniſagen

ĩ J



9

entziehe den ſruchibringenden Zweigen des
Staats Nahrung und Platz, und ſtarre daher
ſchon längſt dem ögernden Schneidenielſſen
des Gärtners ęntgegen.

Der Demokrat merkt aber nicht, wie ſehs
er ſich im Eiſer übereilt; er lollte nicht ver-
geſſen, zu bedenken, daſs es iit dem Ab-
ſchneiden geſchwind, mit dem Nachwuchs
aber deſto langwieriger von Statten geht, daſs
ein gnter Baum ſich nach und nach anmt heil-
ſamſten ſelbſt reinigt, und ſeine duirren Aeſto
abwirft; dals er ausgeht oder wenigſtens lan-

ge kränkelt, wenn man ihm die Krone ver-
ſchneidet: dals derjenige, der den gefährli-

chen Schnitt unternehmen ſoll, ein unbe—
dachtſamer, ungelehriger, dem unaufhör-
lichen Schneiden ſich dreiſt ergebender,
Kube iſt, den inan, weil man es ſelbſt nicht
weiſs, nicht eininal unterrichten kann, wio
er olimne Nachtheil des Stanmmes ausputzen,

wenn er aunfhören ſoll; welche Zweige den
Baum 2um Schutz und Anſehen durchaus be-
halten niaſs, welche noch die ſchönſten Früch-
te verſprechen.

Wenn der Stand des jetet niedern Adela
emals mit augenſcheinlichen, und eben nich

64
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nach Pug und Recht fragenden, Nutzen gans

vernichtet werden konnte; ſo war es damals,
als nach Erfſindung des Pulvers, Einfuhrung
ausländiſcher Geletre und Erzwingung ge-
ſchloſſener Territorialrechto, der, an vielen
Orten dadurch erſt zum Unterthan lierunter-
ſinkende. Vaſall gan unnütz, miſsvergnügt
und furchtbar wurde; damals als er, knir
ſchend und mit dein gekränkten Geliihl ſei-
ner eben zu Boden geworfenen, noch immer
emiporſtrébenden, Kraft und Unabhängigkeit,
an den Felleln der neuen noch ſchwankenden
Staatsverfaſſungen nagte, und gleich gelahr-
lich und ſchädlich gegen Fürſten und Völker
tobte. Aher jetzt, da der landſulsige Adel
zelehrig allen Standen ſich anſchmiegti da

eEr wechſelsweile die Rechte ſeines Fürſten und

Jeines Vaterlandes vertheidigt; da er von allen
Standen der ruhigſte, wenn gleich nicht der
glüklichſte, iſt; jezt dart man wohl gegen
manche Vorurtheile ſeines Standes, gegen
jhire Stückweiſe gebliebene Vorzüge eifern, die
in den Staaten, für die man ſich eben interelſ-
ſirt, nicht mehr ſchiklich und vortheilhaft
ſind; aber wer ihn ganz zu vernichten ſtrebt,
Aen karnn nur der Neid treiben, nur der
Wunlch beſeelen, an ſeine Stelle zu treten,
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welches freilich ohne ſeine gzanzliche Vernich-
tung unmöslich iſt, weil Volksgunſt, Reich-
thum, Genie und Glück den Bürger wohl an
die Seite des Fürſten ſtellen, nie aber um al-
ten Edelmann machen können.

Nie hat ein anderer Stand die, Verände-
rung und Umſehmelzung ausgehalten, die
mit dem, noch immer fein Haupt emporhe-

Ppenden, niederen Adel, ſeit den Zeiten Ar
Fauſtrechts vorgegangen ſind. Die vormali-

Zzen rohen, raſilolen, unbändigen Beſchützer
der Fürſten und eigner Unabhüngigkeit, die
allzeit kertigen Klopffechter, die Verächter
und abgeſagten Feinde der friedlichen Künſte

aind Wilſenſchaften und' der ſie treibenden
Stände, bequemten ſich in einer kurzen Rei-
he von Jahren zu Erlernung der Dinge, die
ihre höhere Beſtimmung hauptſichlich ver-
nichtet hatten: neue Staatsverſaſſung, neue
Kriegskunſt und ausländiſches Recht. Huütte
ein glüklicher Khrgeiz nicht alles über ſie
vermogt, ſo wär eine ſolche Sinnesanderung
unbegreiflich; kein anderer Stand hat je

aie Verläugnung ſo weit getrieben, nach ganz

Sollte ſieh wohl der Bildnauer entſchlieſsen, ein ge-
meiner Steinmez oder Töpfer zu werden?
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veraänderten Grundbegriffen, in jedem, den
Staat unmittelbar betreſfenden, Fache noch
immer das Meiſte zu leiſten; wiil man es dem
Abkömmiling des Ritters noch nicht verzeihen,
wenn cdie Verlaugnung ihren elaſtia ſchen
Btempel ihim aufgedrükt hat, wenn er des
Binnes ſeiner Vater ſich noch nicht ganz 2u
entſchlagen, und unpaſslich werdenden Ue-

berbleibſeln ſeiner alten Gröſse, nicht mit gu-
ten Willen, nicht ohne Murren, zu entlagen,

vermag.

Der in gerader. Linie voni Ritter ab-
ſtammende Ecdelmann kann doch eigentlich
nichts daſiir, daſs Fruchtbarkeit und Einkauf
mehrere ſeines Gelichters in neuere Zeiten ge-
ſezt haben, als darinne gedeihen können. Da

es nun aber einiual ſo iſt, da die Summe der
Achtuns,. die ein jeder Edelinann einzeln for-
dert, ſich ſlo merklich vergröſsert hat, (ob-
gleich man jedem das ſonſtige anſehen genug-

ſam verkümmert;) da der Uebermuth eini-
ter wirklien Mächtigen leichter zu tragen,
und ihm leichter aus dem Wege zu gehen,
War, als gegenwärtig den Anſprüchen einer
ſehr geiniſchten Menge, ſo nuuls lder Edelinann
von ſeinen alten Forderungen billig einen gu-



103

ten Theil nachlaſſen, heſonders wenn er be-
denkt, dals 2u eben der Zeit der Buirger, der
vor ſeinein Ahnherrn in Demuih ſich beugte,
beugen inulste, nicht mehr derlelbe, ſon-

dern ganz was anders, grölsten Theils vieles
mehr, geworden iſt; und auf ſeine Verdien-
ſte um den Staat und ſeinen literariſchen
Würkungeskreis ſich weit mehr einzubilden,
darauf wirklich mehr 2u pochen hat, als der
ſchon vor Alters, (Bbloſs ſeiner Seltenheit und

Neuheit wegen,) dem Ritter an die Seite ge-
ſetzte Doctor der, (nur jenſeits der Alpen ge-
holtenm, meiſt ſehr übel verdaueten,) Rechte.

Eine kleine, iuehr einbringende als ko-
ſtende, Nachgiebigkeit; einige Anſtrengung
mehr in Uebernehmung der Arbeit der
Ehre. (nicht bloſs der Ehre der Arbeit,) und
ernſilicher Wille, mehr an leinm, als zu lchei-
nen, würcde den Edelmann bald den, itzt
ſchiklichen; Standpunkt anweiſen, in welchem
er ſeinen Mitbürgern in einem vortheilhaſte-

ren. nicht bloſs blendenden, Licht ſich zeigen
könnte; man lulst noch jetet dem Adli-
chen, der feine Beſtimmung kennt und er-
fülit, vorzügliche Gerechtigkeit wiederfah-

Nicht ſelten erträgt man den eher. der höher ſtand
als der höher ſtieg.
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ren; Man verehrt den verdienſtvollen Mann
mehr, leit inn der Fürſt, (niclit für Geld,
ſondern ans Deberzeugung und Dankbarkeit
uncd mit dent lauten Beifalle ſeiner unbefan-
genen Unterthanen,) würdig erklärte, aus der
Reihe der Bürger hervor, ſeinem, auf Gerech-

tigkeit und Weisheit gegründeten, Throne
näher zu treten; Man hewundert den ſeltnen

Manm, (den ſaſt nur der Adel hier und da
aufweiſen zu können die Ehre hat,) der in
mehreren vorzüglichen Lagen, (als Staats-
mann, Krieger. Hofmann, Gelehrter, Oeko-
nom uncdl Reiſender,) ſich gebildet, jede Rau—-
higkeit abgeſchliffen hat, der endlich mit
philoſophiſcher Ruhe, von den gewöhnlichen
Vorurtheilen frei, bei keinem Vorſallverwun-
dert, verlegen, dein Gewirre der Welt 2u-
ſieht, es durch ſieht; (man. verzeiht es die-
ſem ſogar, wenn er den ſelten ganz abruwi-
ſchenden Schulſtaub, den Dunſt der ſeltner
gelüfteten Rechenkammer, ſchon von weitem

wittert, und ihnen, oft zu merhkllich, aus-
weicht; man verzeiht es ihm, wenn ſich
hier und da ein verſchmalzter Rentier, ein

verſauerter Landjunker, oder ein verſchrobe-
ner Höſling unter ſeine Verwandten rechnet.)
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Solche Manner, die man ehrt und be—
wundert, küönnte man wohl nicht mit gntem
Ge wiſſen eĩnes perſönlichen Vorzugs berau—-

ben; man ſtünde gewiſs an, ihnen nur die
Hoſnung zu benehmen, ihren Nachkommen
den Beweis ilires Ruhmes, cdas Verdienſt ih-
rer Bemühungen 2zu hinterlaſſen. Sollte es
unrecht ſein, wenn der Staat aus Dankbar-
keit, die Nachkomrnen  verdienſtroller Mun-
ner begünſtigt und vorzieht? Sollte der
Erbe eines groſsen Namens gar kein Recht
haben, ſich auf dielen etwas zu Gute zu thun
Man macht ja lelbſt dem unbedeutenden Soh-
me eines erwerbenden Vaters den Beſitz ſeiner
unermelslichen Reichthümer nicht ſtreitig.)
Es getraut ſich wohl niemancl zu behaupten,
daſs die Errziehung des Edelmanns würk-
lich durohgantgig ſo ſchlecht ſei, dals er den,
ihn durch die nothwendige Verſchiedenheit
der Stande angewieſlenen, höheren Poſten
nicht noch vor allen andern auszufüllen im

n. n dt dn caepitolium rettenden, von ihm dafür unterhaltenen,
Geſchöpfe.

24) Und wo dieſe Erzienung ſo ſchlecht wäre, läge
die Schuld doeh wohl hauptſächlich an ſeinen
Erziehern.
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Stande wäre. Wenn Kaiſerliche Majeſtàt ei-
nen jechen treien Deutſchen zum Edelmann
machte, (das heilst: ihm erlaubte, das Wört-
lein: von vor ſleinen Namen 2u ſetzen,) ſo
Wwurden wir das Schauſpiel noch öfterer haben,
zu ſehen, wie ſehlecht oſt dem der neue Tur—
nirhelm kleidet. der nicht dazu geſchaſfen
iſt, ihn auf ſeinem ininiſteriellereu Nacken

zu tragen.

Es iſt durchaus heillam für den Staat,
wenn e'ne Volksklaſſe ſich vorzüglich der Ue-
bernehmung gemeinmutziger, geſährlicher,
uncd dabei lelten lucrativer, Geſchafte wid-
mert:; und es ſcheint faſt nothwendig, dals
dieſe Volksklaſſe daſur einige Vorzuge genielst,
die inhr Muſse und Huilfsnũttel verleihen, ſich
zu dielen. Vorbereitung heiſchenden. Gelchäf-

ten zu bilden und vorzüglich geſchikt zu
mnachen.

Diele ſelbſt gewählte Beſtimmung der er-
ſten Volksklaſſe giebt ihr freilich kein, die
anderen Stande ganz ausſchlieſsendes Recht,
(welches ſie auch da, wo der Furſt ſelbſt
regiert, bei der gröſsten Geneigtheit nie
völlg durchletzt,) indellen lcheint es doch
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Wwürklich vortheilhaſt zu ſein, wenn die
Ausſichten der übrigen Volksklaſſen dadurch
im Allsenieinen beſchränkt werden. Der
dritte Stand könnte zwar ohnſtreitig ſehr
viele, in den erſten Geſchäſten des Staats
höchſt brauchbare Männer lieſern er iſt

 Dieles iſt aueh jetæzt ſein eifrigſter Vunſch; und
ſeine meiſten Mitglieder formiren jetzt mehr oder
weniger eine Oppoſitionsparthei in Deutſchland,
weleche ſieh nach den Miniſterialſtelen ſehnt und
nach deren Erlang ung gleichfalls ariſtokratiſcho
Geſinnungen und den Geiſt der Abſonderung
(Eſprit de Corps) annehmen würda. In die-
ſem Waunſche iſt wohl der Hauptgrund zu
ſuehen, warum ſelbſt achtphiloſophiſche Köpfe
(mittetſt der ſehmeichelnden Tolgerungen, ergo a
poſteriori) gewiſſe neue Itaiſonnements uber Staats-
verfallung und Bürgergluek richtig und conſe-
quent ſinden, welche, bei aller ihrer abſtracten
Erhabeniheit, bis jetæzt wenigſtens, weder unter
lleh. noch mit der Wonlfarth der Staaten gehörig
zuſammenhangen, und eine noch unvollendete
Theorie bilden, die nur unter lauter vernünf—-
tigen und aus Vernünft leidenſehaftloſen
Menſehen, (wohin nur wenige ſiek rechnen, und
jemals uæerden rechnen können,) gluekliche An-
wendung ſinden möchte. Wenn es wurklich mög4
Ueh ſein ſollte, die Menſenen dureh Erziehung
und ablſtracte Begrifſe zu hellen Löpfen und Mei-
ſtern ihrer ſelbſt zu maehen, ſo ware dieſes doch
wonl noch eher-bei den wenigen Individuis zu
bevw ürken, die jetzt das Staatsruder lenken oder
lenken helfen, und bereits Empfanglichkeit und
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aber bekanntlich keine eigene Raſte, ſon.
dern nur die Elite der übrigen Stände, und
erhalt aus den letzteren täüglich eine ſchon
zu ſtarke Augmentation, die ihm oft nichts
weniger als vortheilhaft iſt; Eröfnete man
daher dem dritten Stande unbedingt den
Wes 2zu den erſten Bedienungen im Staate,
ſo würce der Wetteifer aller Stande rege
werden, und der Handwerker und Bauer
vorzuglich darnach trachten, ſeinen Lieb-
lingeslonn zum Miniſter ocder Feldherrn zu

erziehen, (init welchen Chargen man faſt
eben ſo durchgängig, als fälſchlich, das
höchſte Glück dieſes Erdenlebens verbunden

ßlaubte.)

Wie haufig diele Verſucke ſein, und wie

unglüklich die meiſten ablaufen würden,

Muſse zum Nachdenken haben, als bei einer
unendlieh verſchiedenen Menge, die gröſtentheils
erſt nur für den Magen ſorgen muſs, ehe Bedürtniſſe
äes Kopfs und des Herrens ſie beſchaftigen dürfen.

Könnte man aber nur die Menſchen, die für
den Staat unmittelbar arbeiten, alle gut und auf.-
geklärt und ſteiſig machen, ſo wäre e ine Retie-
rungsform ſo glueklich als die andere; wenn dann
nicht etwa gar die abſoluteſte Beſpotie den Vor-
zug, von Seiten der ſehnellſten und müächtigſten
Vereinigung aller Krafte, verdiente.
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hkann man ſchon aus der jetzigen, weit we-
Niger gereizten, Bemühung, auch der nie-
drigſten Bürger, ſchlielsen, wenigſtens einen
DPrediger oder Rechtsgelehrten oder Arzt in
die Welt z2u ſetren, welche zwar manchen

herrlichen Kopt an ſeine rechte Stelle brinigt.

aber auf der andern Seite auch jetæet ſchon
viel zu viele tüohtige FPauſte der mechani-

ſchen Handthierungen entæzieht, und den

Staat mit einer Menge unausführbarer Ari-
prüche von ſchwachen Köpſen beluſtigt,

die dadurch, daſs ſie ihre Beſtimmung ver-
Kkannten, unbrauchbar oder ſchädlich ſür
das gemeine Welen und ſelbſt elend werden.

Bei vergröſserter Concurrenz der Kandi-

daten u wĩchtigen Aemtern möchte es im-
mer ſchwieriger werden, ob ſie den Ver-
dienſtvolteſten zu Theil würden; es

a) VVenn es immer zum voraus beſtimmt werden
könnte, welcher von mehreren Competenten der
Würdigſte ſei. ſo wurde dieſer freilich vorgezogen
werden müſſen. Bis man es aber in der Menſehen-
kenntniſs ſo weit bringen will und kann,
ſeheint die Reinefolge (Anciennote) noch immer die
beſte Art der Promotion. Der Zufall weiſt viel-
leicht häufiger als forſchende Ueberlegung. gewiſs
öfterer als Gunſt, dem brauchbaren Mann ſeinen
beſten Vyirkungekreis an.
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würde Kabale, Connexion unä Reichthum
inmimer, mehr oder minder erlaubte, Mit-
tel ſinden, würtligere Nebenbuhler zu ver-
drängen, und beſoncers bei Parvenus (man
verzeihe inir ein Wort, was eben ſo gut
den ſich ſelbſt erhebenden Mann als den
Guinſtling“des Gliiks bezeichnet,) würden

die krumnnen Wege immner licherer und
eher zum Zwek fuhren, als der gerade.

Man Kklagt jetzt lchon über die natürliche
ind vielleicht verzeinliche Schwachheit faſt
aller geltenden Manner, anch ihre Familie

undcl ihre Freunde geltend machen zu wol-
len; höchſt drückend und empörencd wür-
de der Nepotiſinus aber erſt dann werden,
wenn enporgekommene Manner aus cen
niedrigſten Ständen ilre zahlieichere und
abſtechencdere Verwandtſchaſt zu ſich hinauf
2nu heben nnternahmen, welches ihnen gar
nicht fehllchlagen könnte, wenn der Ueber-

gang von den niederen Bedienungen im
Staate zu den höchſten jedermanii unbe-
dingt frei ſtünde; Die mancherlei Colliſio-
nen, welche unvermeidlich entſtehen müſ-
ſen, ſo lange die Verwandten eines gelten-
den Mannes noch in mancherlei Standen
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ſein miühlaiues Werk noch nicht ganzlich
vollbracht hätte, wurden jedem darunter
Leidenden ſogar den Wunſch ahnöthigen,
dieſes Werk bald möglichſt ghiklich vollen-
det zu ſehen ).

Wenn es möglicher würde, von der un-
terſten. Belienung im Staate bis zur oher-
ſten-ninauf zu ſteigen, ſo wurden wenige
Menſchon ſtark genug lein, ſich in ihrer
7Tnauſbahn ein belcheideneres Ziel zu letzen;
es iſt aber doch nicht zu laugnen, dals der
Mann imuner mehr leiſten kann und leiſten
wird, der ſein Amit lange zu behalten ge-
denkt und wirklich behält, als derjenige,
der es nur als Uebergang zu einer beſſeren
Rediénumg hbetrachtot, unc en, ehe er Laiiſt

ocier Zeit hatte, ſich die erſorderlithen
Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erwerben,
wieder aukgiebt, vuin in eineim ancdern ein

vollkommener Neulins zu werceen. Es
ſcheint für den Staat und jecden leiner Die-

Aueh ein niehts weniger als ſtolzer Mann wurde
ſehvwerlich der Gutsherr eines Bauren ſein wollen,
deſſen Sohn ſein Richter oder der erſte Miniſter
ſcines lurſten wöre,
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ner heillamer zu ſlein, wenn der Ehrtzeitz
ſo bald als möglich das Ziel ſeiner Wünſche

erneicht, unc dann äem Gefühle von Pllicht

und der Sorgſalt ſür eine Familie Platz
macht; wenn die Ausſichten der meiſten
Staatsbeamten nicht genuglam beſchrankt
waären, ſo würde ſich ein jeder hüten, Ver-
pindungen einzugehen, die ihn in ſeinen
jetzigen Poſten gliklich machen, aber ſei-
nem Fortrücken zu einer höheren Beſtim-
mung hinderlich ſein, könnten.

Zu allem dieſem kommt noch, daſs durch

allzuhohes Steigen mancher brauchbare
Mann aus ſeinem beſten Würkungskreiſe
Zerükt werden möchte dals zu man-
chem ſubalternen Geſchäft mehr Genie und
Kenntniſſe*) erfordert werden, als 2u den

erſten
2) Tel briite au Jecond rang, qui oeclipfo au premier.

as) In mancher Rückſieht gehört mehr zum Schul-
meiſter als zum Patronatsherrn; mehr 2zum Rec-
tor als zum Schuleninſpeetor; mehr zum Predi-
ger als zum Conliſtorialratn; mehr 2zum Advoca-
clen als zum Richter; mehr zum Judice a quo
als zum Iudicæ ad quem u. ſ. f. Folgt daraus,
daſs dieſe Aemter mit Vortheil könnten vermiſcht
werden, daſs die Erfüllurig e in er Pllicnt durch-
gängig geſchikt 2ur Vebernebhmung der höheren

mache
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erſten Würden im Staate, in velchen ein
all ſeitiger Blick, gerade Vernunſt und an-
haltender Fleils iinmer das Meiſte uncd
Grölste leiſten; Daſs Manner, die ge—
ſchaffen ſind, andre zu bilden, ininder
ausgebreiteten Nutzen ſtiſten wurden, wenn
ſie lich ſelbſt inter  ihre Schuler als Candi-
claten zu Staatsimtern miſchten; dals end—-
lich das menſchliche Leben zu knrz, nund
der beſte Kopf nicht empſanglich genus iſt,
um alle die Notionen zu faſſen, die ein
Mann, in dem Steigen von dem letæten
Amie im Staate bis zum erſten, auſ den
inanchierlei Stuſfen bald haben, bald vergel-

ſen, balcel wieder zurükrufen muilste.

Der Menſch kann in jedem Stande glük-
lich ſein; in unbemerkteren wahrſcheinlich
am mieiſten; aber trügeriſche, hochltiegen-
de, die Grerizen geleteter Erwartung uber-
hüpfende. Hoffnuns ilt leider die Geilsel je-
des nicht ganz vegetirenden Erdenſohns.

mache VVenn die minder anſelinlichen,. obſchon
gleich nothwendigen, Beamten im Staate Urſache
zu klagen haben, ſo mochte es mit menrerem Grun-
de daruber ſein, daſs man ihnen kein zureichen-
deres Linkommen beſtimmt, daſs man ihre Beſoi-
dungen aus vorigen Zeiten inren ſetzigen Bedurt-
niſsen noch angemeſſen ſindet.

I
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Wo ein Fürſt iſt, müſſen auch Mittelsper-
ſonen ſein, die den Abſtand zwiſchen ihrn
uncd dem Bürger ausfüllen; die den ſichtbaren
Glanz ſeiner honen Wurde zu vermehren be-
müht ind die zwiſchen Fürſt und Bür-
gzer die Communication erleichtern; die das
gegenſeitige. Miſsvergnügen auf lich ziehen
und dadurch unſchädlich machen. Die Lr-
falhrung lehrt es, daſs die Staaten, welche
einen treuen unc wohlhabenden, (nicht bloſs
von dem Willen und der Gnade des Fürſten

abhängigen,) Adel haben, die machtigſten
und unerlchöpflichſten ſiind; daſs man uner-
ſchütterlichen Credit und ausgebreiteten Han
del nur in den monarchiſchen Staaten fin-
det, wo der Fürſt diele Stütre, und der Bür-
ger dies Bollwerk hat. Mit hoheni Muthe
ſetze ich hier zum Beiſpiel mein Vaterland
gleich hinter England.

Wenn man den Adlichen auch das Wört-
lein von nehmen wollte, (was manche t*)

Die Glorie, die um das Haupt der Fürſten ſchwebt.
verdient auf alle Weiſe erhaiten zu werden. Wir

ſinnlichen Menſchen muſſen js ſelbſt den Schöpfer
undRegierer derVVelt mit menſehlich-erhabenenat-
tributen uns denken, wenn wir ihn anſchaulich
groſs, und uns geneigt ſinden wollen, ihn in De-
muth zu gehorſamen.u*) Namentlich die Familien, äie inhren Zunahmen
von einem Geſchaft, oder perſönlichen Eigen-
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ohnedem nie geführt haben; was ſich ſür den,
der nicht mehr Herr von ſeinem Stammgute
iſt, onnedem kaum mehr ſchikt was der
Vernünftige von ſelbſt ablegt, wenn er es
mnicht mehr ſouteniren kann, um ſich unbe-
merkt unter die erwerbenden Stände zu mi-
ſchen,) ſo könnte man ihm doch das Recht,
ſeinen alten Nahmen beizubehalten, nicht
mnehmen; und fo lange ihm der bleibt, ſo
larige er Ladt und Vermögen hat, den Glanz
cdeſſelben zu erhalten, hat der dritte, den
LErb- Adel verwünſchende, Stand nur wenig
gewonnen; er wird immer dem den Rang
im gemeinen Leben, und den Vorzug bei
wichtigen Geſchäften laſſen müſſen, der eine
ununterbrochene Reibe, mebr oder weniger
vberühinter, Vorſahren im Gedachtniſs behal-
ten hat, urid ſich an ihren Thaten und Vor-
zügen ſpiegelt. Selbſt derjenige, der ſich
adeln laſst, erkennt den Unterſchied der
Urei Buchſtaben und des dahinter ſtehenden

Nahinens, und wenn er gleich den Verluch
Ha

ſehaften und Vorfallen ableiten: Löſer, Marſchall,
Schenk, Grote, Boſe u. a. m.
Vver weder Eigentnum noch Mithbelehnſehaft an

dem Stamgute, von dem er ſich ſehreibt, mehr
hat deſſen Nahme iſt ein ebe ſ leerer Titel al

noKönig von Jeruſalem- oder Biſchof von Conſtau-
tinopel.
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macht, für baare Bezahlung der erſten die
Vorzuge des letzten mit in den Kaul zu be-
kommen, ſo gelingt dies gewöhnlich doch
ſeiner ſputeren Nachkoinmentchaft erſt.

Der Nahme berühmiter Vorſahren, (ſtehe
ein Von davor acder nicht, iſt das edelſte,
unſchaätzbarſte Kleinod iler Inteſtaterbſchaft,
das einzige, was der Tod ſelbſt nicht rauben
Kaniu. Wer ſolch einen Nahmen verläugnet,
entehrt, ſeinen Glanz nicht jeder Aufopſerung
Wwerth hält, der verdunkelt den Ruhm ſeiner
Vuter und verlundigt ſich an ihrem Amden-
ken. Nur dem unnaturlichſten Neide, nur
cer, ihre eigne Schwäche boshaft zu verber-
gen beinühten, Litelkeit kann es einfallen,
das Verdienſt. der Todten unteriruücken zu
wollen; und wer keinen Werth aul die gute
Meinung lest, die die aAbkunſt von edlen
Vãtein bei jedeni Unbefangenen für den Er-
ben ihres Nahmens erregt, der denkt zu
klein, um eine ähnliche Meinung durch
eigne Kraſt erwerben zu künnen, der hedarf
des erborgten Glanzes der untergegangenen
Sonne am meiſten

Merkwürdis und einzig in der Geſchiehte iſt der
neulichſt erlebte Vorfall, wo ein verworfener
Mann ſich ſelbſt des Nahmens ſeiner Vater un-
wirdig erklarte, den königliehen Schild ſeines
Hauſes mit eitznen henkeriſchen Handen uber ſeinen
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Man ädürkte gliklich und ſtolz mit dem
Grundſatze ſeyn, „cdaſs bloſs eignes Verdienſt
„und Pperſönliche Thatkraft (der eigentliche
„Adel in abſtracto) unter den Menſchen gelten
„ſlollte,“ wenn die Erfahrung nicht lehrte.
daſs dieler ſchöne Grundlatr in der Ausfüh-
rung deſfto mehr Chimüre wirch, je mehr der
Menſch ſich ausbildet und in burgerlicher
Verfaſſung vervoltſommt. Nur der Wilde
übt dielen Grundſatr: vorzügliche Sturke,
Schlauheit uncdt Schönheĩt ſind die einzigen
Welen, die er verehrt, die ihn beherrſchen,
Aber wir beugen unſfre ſchmeidigern Knie
noch vor einem ancdein Götzen, uncd dieſer
Heilst Reichthumz; der erletzt uns mit
ſeinen trügrilchen Gaben alles. vras uns an
Stärke, Klugheit und Schönheit abgeht, unct
hat unſre Begriffe, lelbſt die zu unſrer Wohl-
ſahrt unumganglich nöthigen, unauflöslich
verwirrt. Bei uns iſt alles, lelbſt die loge—
nannte Ehre, käufſich geworden; unter allen
ſichtbaren Dingen lulst ſich nur allein der
alte Adel) nicht kaufen. Auch mit demit

landesverrätheriſchen Haupte, uiber leinem, ſelbſt
2zum Meuehelmord zu feigen, Ilerzen. zerbrach,

und aus elender Angſt ſien und ſeine Nachkom-
menſehaft mit einem ausgeſuchten Ekelnahinerr
belegte.
Der ſtiftsfähigſte Edelmann, der die Brudethand
und den Beeher der Freundſchaĩt dem nicht bie-
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nenen ſollte man billig nur die Minner be-
lohnt ſehen, die nicht mit Gelde zu bezahlen

ſind; aber anch hier behauptet das Gold ſein
Recht, und drängt ſich, zum augenſchein-

lichen Nachtheil des Staats, aus der erſten
KReihe der erwerbenden Stände auf den leiz-
ten Platz unter den verzehrenden.

Der Adel iſt allo noch das einzige Gegen-
zewicht gegen den Reichthum; Wo daher der
erbliche Ariſtokrat verſchwände, da träte der
erbliche Oligarch an ſeine Stelle, und der
Staat wurde dabei nichts weniger als gebeſ-
ſert ſein. Es iſt ſelbſt hei gutem Willen nicht
leicht, geerbten Reichthum gut anzuwen-
cden. (Wer ihn ſelbſt erwarb, lernt es noch
eher während der Anſtrengung.) Ich werfe
dreiſt die Frage auf, ob der Sohn des Edel-

tet. den (nicht Gunſt und Geld, ſondern) wah-
res Verdienſt einen Platz in ſeinem Orden anweiſt,
ler mag ihn bekommen, oder nicht,) der weiſs
nicht, was Adel eigentlich iſt, was Ritterſchaft
war; der vergiſst, daſs es mehr ſagen will, der
er ſte eines berütmten Nahmens 2u ſein, als der
letrte; aber wenn ſich der zudringliche Sohn des
Glüeks, im leeren Vertrauen auf ſeine klingen-
de Münze, dem Sohne des Ritters an die Seite
ſtelit. dann kehrt dieſer mit ä ehtem Anhnenſtol.
Ze, Auge und Rücken; ſo will es die Regel des
Ordens, und der, den eine uble Gewohnheit fur
baares Geld den Eintritt in den Orden eroöfnet,
muis erſt geraume Zeit als Knappe in der Welt
herumlaufen, ehe er einen Platz in dem Rathe
der Ritter erhält.
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mannes nicht immer noch mehr leiſtet, als
der reiche Bürgersſonn, der ſeines Vaters
einträgliche und nutzliche Beſchäſtigung ver-
läſst, um ſich villkiihrlich ſeine eigsne Be-
ſtiminung ocler Unbeſtimmtheit zu wahlen?
Ob das Pochen auf geerhten Reichthum nicht

noch mehr empört, noch lächerlicher iſt, als
der ſo verſchrieene Ahnenſtolz  Dielexr wird
doch noch eine nähere Veranlaſſung, den ge-

erbten Ruhm zuerhalten und 2zu vermehren;
v) Stolz iſt eine Schwäche, die man an ſiech immer

zuletzt wahrnimmt, aber deſto eher an andern,
auf deren Rechnung die eigne Portion meiſt ganz
mitgeſchrieben wird, bemerkt und haſst. Ich muſs
mir hier die Freiheit nehmen, den dritten, nieht
ſtolz ſein wollenden, Stand auf eine Würkung
ſeines Stolzes aufmerkſam zu machen, die den
beſcheide nen Edelmann am erſten von ihn
entfernt, weil ſie inm empſindlicher iſt, als der
Stolz ſelbſt. WVenn ein unbekannterer Edelmann
in die geiſtreichſte, unterhaltendſte Geſellſchaft
dieſes Standes tritt, ſo entſtent, beym hochadli-
chem Nahmen, ein allgemeine Stille, und der vori-
ee von iſt unwiederbringlich verſteilert. Dieſes
anläugbare Ereigniſs darf man ſchwerlich der
Aengſtlichkeit zuſchreiben, womit man ſich ſonſt
wohl vor höherem Verdienſt und ladnigem oder
ſtrengem BeobaehtungsGeiſte zuruckzient; aber
ſolte ſich der wonhl irren, der deſſen Urſprung
in dem allgemeinen Beſtreben ſueht, dem Frema-
ling ſeine Schwäche abzulauern, und es bald mög-
liehſt zu der, ſchon bereiten, Ueberzeugung zu
bringen, daſs er, trotæz ſeines Adels, nickts mehr,
niehts beſſer ſei, als die, die er geſtort hat? Zwi-
ſchen Adelſtolz und Bauernſtolz gehört noch
ein ungewöhnlicheres Wort, mit einem allgemein
werdenden Begrifſe.



jenes macht aher die Bemmühung der Väter
meiſt fruchilos, und ſtiirzt den unbelſonme-
nen Sohn des Ghiks nicht lelten in' die Durf-

tigkeit zuruk, die nur dann ſchänclet, wenn
man ſich ſie lelbſt zugezogen hat, und ihr
nicht zu entgehen, oder, durch. freiwillige
Einſchränkung, ihr 2u trotzen verſteht.

Iſt es, ſlelhſt in Republiken, nichkt beller.

qdaſs der Ariſtokrat beſiehlt, als dals der Oli-
garch mit dem. Sechel entſcheidet? Hoft der
Mann von Genie dem itberall Lingang finden-
den Golde die Wage'zu halten Gründe gelten

beim Pöbel nichts; wo nicht Herrſchergewalt
den Ueberniuth bandigt, wo nicht die Straſe
ſogleich auf den Ungehorſam ſolgt, wo das
tügliche Brodt nicht mehr mit erinüdender
Arbeit eikauft wird, da hat die bürgerliche
Verfaſſuns ein Ende. Der erbaulichſte Red—-
ner ini Volkston ſalle noch ſo lehr den Pöbel
beim Ehrgeitz, er vermag doch nichts gegen
ein Gebraude Bier oder ein Fals Brandtwein;
was will er dein Unbehoſten lehren, den
dieſer Nektar zum König erhebt, dieelſſen
Knecht jeder Nit hterne ifſt,. der mit dem
Rauſche jeden Entſchluls, jedes Pflichtgelühl,
ausſchläft, nur die Erinnerung des geltrigen
Taumiels unc den Durſt iicht:!



Für die Staaten, in denen man durch Ver-
nichtung des Adels und der Ariſtokraten den
Unterſchied aller Stände verwirrt, wo nicht
aufhebt, bleiht es ein vwichtiges, bis jetzt

noch unaufgelöſtes Problenmt: „Was man mit
der gefahrlichen Klaſſe dce Ehrgeirigen an-
fangen ſolle

Der Ehrgeis kennt keine Grenzten; er
will, er muſs herrſchen; kann er nicht durch

4

einzelne perſönliche Vorzüge auſgehalten,

4

däurch den Gedanken, den ruhigen Beſitz-der-

ſelben wieder einzubüſsen zurükgehalten, von
der. Unmöslickkeit, allzuralche Plane durch-

zuletzten, uüberzeugt werden, ſo greift er un-
wicderſtehlich nach der Krone, oder ſchmie-
det ſich, wo keine war, lelbſt einen eilernen
Scepter. Der Unterſchiecd der Stände iſt die
Leiter, auf der er mühlaim, und ansſtlich
vor jedem Rükfall, emporklimmt, (der Con-
ductor, der leine mächtige Feuerkraft nicht
bloſs unſchädlich, ſondern zur ſtirkſten Trieb-

feder der Wohlfahrt des Staats macht.) Nimmt

man ihin die. Leiter, lo ſpringt er ent-
weder ſich um den Hals, oder er bezeichnet

ſeine Fulstapfen mit Schrecken und Eürger-

blute; dann wird jede Bemulung fruchtlos,
lein raſtloſes Streben in heillame, aber un—-
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bemerkte Thätigkeit umzuſchaſfen; wo er
es nicht bis zum Volksaufwiegler und Tyran-
nen bringen kann, da verzehrt er ſich in
ſclnnuziger Schwelgerei, in ſinnloſem ver-
zweiſelndem Vegetiren, in wüthendem, ſich
und andere verletrendem. Unfkugs. Wenn die-
ſer tobende Genius dann in einem Reichen

ſanrt, ſo iſt das Unglück feiner Mitbürger
ge wiſs; dann hilſt nichts als der Dolch des
Patrioten; ein' pelahrliches, unglükliches,
leicht gemiſsbrauchites, Mittel, zu dem
eine benachbarte Nation noch oft ihre Zuſtuckt

wird nehmen miüillen.
Es iſt ein unerkanntes Verdienſt vernünf-

tig monarchiſcher (nicht deſpotiſcher) Staa-
ten, daſs ſie der Welt mehr gemeinnütrzige

und gröſsere Manner liefert unid ihnen beller
lohnt, als irgend eine andere Regierungs-

ſorm.
Neroiſche. prahleriſche Thaten, das ein-

zrige, womit ein Republikaner groſs werden
Lann, finden wir auch in der Geſchichte der

Monarchien, obgleich nicht ſo häuſig, weil
der Gang der Gelchafte rubiger und mecha-
niſcher iſt, und der Bürger ſelten aus dem

sglüxlichen Gleichgewicht gebracht, zum En-
thuſiasmus gereizt wird, als in Republiken;
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aber anhaltender Fleiſs und unermüdete Thä-

tigkeit, (deren der Enthuſiasmus gar nicht
fahig iſt,) zeichnen die gröſseren Manner in
der Monarchie aus, die, auf den Wink und
für den Beifall des Regenten, alle Kräfte auf
einen Punct, zu einem Zwecke, (der
Staatswohlfahrt, vereinigen, die den Tod
ſelbſt, (ohne auf Nachruhm 2u rechnen) und
nur mit ihm endligende, oft herzlich trocke-
ne, Arbeit nicht ſcheuen, und daher ſich
unicd dem Auge des Forſchers mehr werth)
ſind, als Menſchen, die ilren Rubin mit
einem glüklichen Linſall, in einer inühſee-
ligen, gelahrvollen, Stunde erwarben.

Die künſtliche Verfaſſung der lanarchie,

die es jedem Mitgliede aes Staats unmöglich
macht, zum Schaden des Ganzen aus ſeinein
Kreĩſe zu treten, iſt allein im Stande, cden
Ehrgeizigen zum unſchädlichen und vorzüg-
lich brauchbaren Mann 2zu bilden, indem ſie
ſeinen kühnen Flug nicht hindert, ſondern
4) Zwiſehen dem, der aus uneigennützigem, alle

Mitburger umfaſſendem Wohlwollen, ſeine Pflicht
thut, und dem, der es ihm, ob er gleich ſi ch
zum Mittelpunet aller ſeiner Bemuhungen macht,
im Erfolge gleich thut, laſet ſich hier faſt keinlInter-
ſehied machen: und dieſe gliickliche Vermiſchung
gewönlieh guter und moraliſen guter Handlungen
erſpart dem Beobachter manche tricbe Bemerkung
die ſeinen Glauben an Menſchengröſse unaufhalt- 2

ſam vermindern mutſte.



beſtimmt; mur die aus der Hand des Fürſten
zu eiipfangende Vergeltung kann den Mann
von ſchlaffer Thätigkeit in Bewegung erhalten.
Beide gedeihen daher blos in der Monarchie;
ĩn der Republik ſchlätt der letrtere ein, unc
der Ehrxgeizige wird gefahrlich; muls, oft
unvercdienterweiſe, den Kopf hergeben oder
das Land räumen, da inan ihn in der Mo-
narchie, wenn er unnütz wircd, bloſs zurük-
ſetzt und ſorglos vergilst.

Die Furcht, womit die griechilchen Frei-
ſtaaten vor ihren beſten, gröſseſten Bürgern,
ſelbſt vor einem Ariſtides, zitterten, wird in
höherem Grade, mut ſchreklicherer Gewils-
heit, die Geiſſel der Nation werden, die den,
einmal gewöhnlichen, Unterſchied der Stände
überflüllig hndet und auſhebt; das betrogene
Volk wird ſich bald nach den Zeiten zurück-
ſehnen, wo es an keine Geſahr dachte, wenn
anch der erſte Mann im Staate, wenn auch
der Erbe der Krone ſelbſt, miſsvergniigt war.

Fur die Machinationen des Ehrgeizigen
nat bis jetzt auch der ſcharſſinnigſte Demokrat
noch kein Mittel erſunden; aber uii den Ein-
ſiuſſe des Reichthums æzu ſteuren, iſt unter lau-
tein Jubel des Pöbels, der lehr 2zweckmuſsige,
aber dennoch lächerliche und abentheuerliche,
vorſchlag gethan worden, den Reichthum der

9



Nation iĩn gleiche Theile 2u theilen; und
der leicht gewonnene Schwüärmer träuint ſich,
nach deſſenAusführuns,. in ein goldnesZeitalter,
in ein arkadiſches Schaſerleben hinein, ohne
Ruklicht auł die einmal mit unzahlichen geiſti-
gen und leiblichen Bedürſniſſen beglukte oder
bedruükte Menſchbeit; ohne zu bedenken, dals
frugale Rüben Jetæet ſich noch eher ellen,
als planzen, jauten und ſelbſt kochen lielaen.

Ich habe eine zu gute Meinung von un-
ſern aufgeklärten Nachbain, um 2zu glanben,

daſs je ein Vernünftiger von ihnen den Vor-

ſchlas der Theilung int Ennſte habe thun
können. Wemn die Sache in der Ausſührung
auch würklich mäglich ware, lo möchten die
gzeträumten Vortheile der augenbliklichen
Gleichheit wohl ſchwerlich die Granel der
Theilung vergüten, die, wenn ſie eiuual ge-
ſchehen wñie, unaufhaltſaim alle Luſtra, wo
nicht gar alle Tage, wiederholt werden nuils-
te uncl wurde, bis es encilich niemand mehr
der Muihe werth fande. theilbares Eigenthum
zu beſitren und zu erwerben; dann wäre das

vmajeſtutiſche Volk endlich in denmr gluklichen

Zuſtande, indem ſich lrokelen, Hottentotten
u, a. in. ſchon lange befinden.
In in'ern Zeiten wo weder Vorurtheil

Unter uns ſteht kein Cromwell. kein Auguſtus
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noch Ueberzeugung die durchaus egoiſtiſchen

Menſchen mehr auf dem geraden Wege
zu erhalten vermag, iſt wohl die Hofnung
entfernter als je, planmäſsiges Volksglück“)
durch Revolution, durch Zerſprengung der
bisherigèn künſtlichen, noch lehr haltbaréri,
Bande der bürgerlichen Verfaſſung zu grün-
den. Auf dem Wege möchten vielieicht
nach funfzehn Jahrhundertan die Staatsver-
faſſungen ohnigeſahr ſo lehr die jetzigen über-
treffen, als die jetzigen die der Griechen und,
Römer; einigge folgende Generationen
mülsten ſich freilich erſt wieder durch die
Nacht eines geſetzloſen Mittelalters arbeiten,
vo Stegreif und Mord und Finſterniſs friſch
aufblühen, um das Land 2u düngen, was
einſt beſſere Früchte tragen ſoll; undd der
neue Anbauer dieles Landes würde einſt mit.
Verwunderung in der Gelchichte leſen, dals
er den Boden zu cultiviren beſtimmt lei, den
das philoſophiſche Jahrhundert ohne Hül-
fa wandernder Völker wüſte legte, im beiſpiel-

loſen raiſlonnirenden Wahnſinne verglaſte.
mehr auf, denen die Heuchelei Maſsigung lehrte:
und wenn ſien folen ein alles umfaſſender, ales
benutgender, Geiſt noch einmal zeigte, ſo wirrde
es ihnen doch an vergötternden, blindlings folgen-
den, Schulern fehlen.ud VWorauf es von den Predigern zügelloſer Frei-

neit auch gar nicht abgeſehen iſt.



Drukfehler.
Seite 5. lerte Zeile lies ſein ſtatt: ein.
S. 9. väre zu wünſchen, daſs man den Leſer auf-

merkſam machen könnte, dals die Noto
noch aul der folgenden Seite forigeht.

5. 10. Zeile 8. von untenl. alte ſtatt: alle.
s. 13. 6. von obenl. wilirden ſtatt wurden.

8. 15. 8. von obenl. faſt ſtatt: feſt.
8. 18. 1. von oben l. Vaterland ſtatt: Leben.

von unten J. indeſi ſtatt: ſo, daſs.

S. 36. 1. von obenl. Iie ſtatt: We.
S. A1. a. von untenl. theilen ſtatt: theilen.
S. 69. 3. von obenl. ergriffe ſtatt: ergreiſe.
s. 84. 2. von obenl. muſſite ſtatt: mũlſe.
s. g. 1. von obenl. berulien ſtatt: Beruchen.

8S. 99. 6. vonunten J. der ſtatt: den.
ledte l. jemals ſtatt: emals.

S. 1ob. i16. von untenl. glaubt ſtatt glauhte.
113. 5. von untenl. im ſtatt: in.

S. 119. 14. in der Note l. Ton ſtatt: von, und
verſtimmt ſtati: verſteinert.

8. 11. A4A Noteo 1. von unten l. iſim ſtatt: ih-

neon.
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